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Am 21. April 1946 erschien zum ersten 
Mal die Mecklenburgische Kirchenzei-
tung. Bereits ein halbes Jahr früher, 
am Ersten Advent 1945, war die Wo-
chenzeitung „Die Kirche“ für die Kir-
chen der Union in der Sowjetischen 
Besatzungszone gestartet, die auch in 
einer Ausgabe mit Berichten aus der 
Greifswalder Kirche auf der letzten 
Seite erschien. 1998 erfolgte der Zu-
sammenschluss zu einer gemeinsa-
men Kirchenzeitung für MV. Anfang 
September soll das Jubiläum mit ei-
nem Symposium begangen werden. 

Von Tilman Baier
Schwerin. 70 Jahre ist heutzutage 

kein Alter, das man groß feiern muss, 

anders als das Dreivierteljahrhundert. 

Doch in unserer schnelllebigen Zeit 

voller Umbrüche in der Medien- wie 

auch in der kirchlichen Landschaft  ist 

es schon bemerkenswert, wieviele 

Stürme aus den verschiedenen Him-

melsrichtungen diese kleine evangeli-

sche Wochenzeitung bisher ganz gut 

überstanden hat. Dank dafür gilt den 

ehrenamtlichen Mitarbeitern in den 

Gemeinden für ihre Unterstützung,  

einer treuen Leserschaft  sowie dem 

Rückhalt in der verfassten Kirche.

Dass die Mecklenburgische und 

Pommersche Kirchenzeitung (MPKZ) 

in der evangelischen Kirche gut ver-

wurzelt ist, ohne eine institutionali-

sierte Stimme der Kirchenleitung zu 

sein, teilt sie mit anderen Kirchenzei-

tungen. Zwar kamen in der DDR für 

den Staat nur die Landeskirchen als 

Lizenzträger in Frage. Um so wichti-

ger war, dass das Ideal einer freien 

Presse soweit wie möglich von den 

Landeskirchen hochgehalten wurde. 

Hilfreich war aber, dass die Redaktion 

auf die Unterstützung des Oberkir-

chenrats zählen konnte, wenn der 

Staat versuchte, Einfl uss zu nehmen 

oder gar Zensur auszuüben.

Das Profi l der MPKZ wurde von 

Anfang an durch den Bezug zur Le-

benswelt der Leserschaft  geprägt. Wer 

heute durch die Jahrgangsbände der 

Kirchenzeitung blättert, spürt deut-

lich, welchen Herausforderungen die 

Gemeinden im Laufe der Zeit zu be-

stehen hatten: Im ersten Jahrzehnt 

geht es um die Aufarbeitung der 

Kriegsfolgen, die Integration der heim-

kehrenden Soldaten und der „Umsied-

ler“ genannten Flüchtlinge und Ver-

triebenen. Dass sie nicht immer mit 

off enen Armen empfangen wurden, 

zeigen die Versuche der Redaktion, zur 

Integration zu rufen. Auch erste An-

zeichen der Erosion der herkömmli-

chen Volkskirche spiegelt die Zeitung 

wider. Der Kulturkampf um die Junge 

Gemeinde und die Jugendweihe konn-

te nur vorsichtig zwischen den Zeilen 

publizistischen Widerhall fi nden.

Die wachsende Beteiligung der 

Laien an der kirchlichen Arbeit in 

den 60er-Jahren fi ndet nicht nur in-

haltlich Aufnahme ins Blatt. Chefre-

dakteur Werner Schnoor (1963-1977) 

gründete ehrenamtliche Redaktions-

gruppen. Sein Nachfolger Gerhard 

Thomas (bis 1986) baute dieses Kon-

zept einer „Mitmachzeitung“ weiter 

aus: So gab es eine Gruppe Jugendli-

cher, die die Rubrik „Kirche-Welt-Ju-

gend“ erarbeiteten, eine Frauenredak-

tionsgruppe, eine Redaktionsgruppe 

„Peter“ für die Kinderecke. 

Ein Beirat und viele Korrespon-

denten aus den Gemeinden trafen 

sich jährlich zur Mitarbeitertagung. 

Sie trugen dazu bei, die Kirchenzei-

tung einerseits im Land zu verankern, 

andererseits aber auch die Themen, 

die unter den Nägeln brannten „von 

unten her“ kritisch zu bearbeiten, wie 

Waldsterben, Militarisierung des All-

tags, atomare Aufrüstung und Mei-

nungsgängelei in den Schulen. Das 

brachte Redaktion und Herausgeber 

auch unter dem Chefredakteur Her-

mann Beste (bis 1992) manchen Ein-

spruch der Staatsorgane ein.

Mit der Wiedervereinigung verlor 

die Kirchenzeitung die Aufgabe, „Op-

positionsblatt“ im ansonsten gleichge-

schalteten Blätterwald zu sein. So ver-

lor sie auch Leser. Doch sie wurde aus 

der landeskirchlichen Obhut in die 

Eigenständigkeit entlassen. Neue Her-

ausforderungen bringen die heft igen 

Umbrüche in der Medienwelt, die wei-

tere Säkularsierung der Gesellschaft  

und die Abwanderung von vielen jün-

geren, interessierten Kirchenmitglie-

dern und damit potentiellen Lesern.

Doch die grundsätzlichen Aufga-

ben bleiben: Ermutigungen und 

Denkanstöße für das Leben als Christ 

hier und jetzt zu geben, die Instituti-

on Kirche in kritischer Solidarität zu 

begleiten, engagierten Gemeindeglie-

dern ein Diskussionsforum zu bieten 

und Kirchengemeinden im weiten 

Bundesland und nun auch in der ge-

meinsamen Nordkirche zu vernetzen.

Das schönste Geburtstagsgeschenk 

für die Jubilarin sind auch weiterhin 

interessiert-kritische Leser, die sich 

einmischen und diese Zeitung aktiv 

mitgestalten.

Laudatio auf eine Jubilarin im besten Alter – unsere Kirchenzeitung

Seit 70 Jahren mit auf dem Weg 

Kirchenzeitung im Wandel präsentieren Marion Wulf-Nixdorf, Tilman Baier und Michaela Jestrimski. Foto: Anne-Dorle Hoffgaard
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Sassnitz erhält wieder 
eine Seemannsmission
Sassnitz. Nach dreijähriger Unter-
brechung soll Sassnitz auf der Insel 
Rügen wieder eine Seemannsmissi-
on erhalten. Noch in diesem Monat 
soll die mit Ehrenamtlichen betrie-
bene Einrichtung im Passagierter-
minal des Fährhafens Sassnitz eröff-
net werden. Der Verein der Sassnit-
zer Seemannsmission warte derzeit 
darauf, dass ihm seine Gemeinnüt-
zigkeit wieder zuerkannt wird.
In Sassnitz war bereits 1994 auf Ini-
tiative der damaligen Pastorin Thu-
rid Pörksen eine Seemannsmission 
ins Leben gerufen worden. Bis Mitte 
Mai 2013 war das Grundtvighaus in 
der Hafenstadt der Anlaufpunkt für 
die Seeleute. Dann hatte der Verein 
aus fi nanziellen Gründen die Arbeit 
einstellen müssen.
Jetzt wollen Unternehmen aus der 
Region das Projekt unterstützen, so 
dass die Seemannsmission reakti-
viert werden kann. In der künftigen 
Seemannsmission gibt es unter an-
derem bereits eine kleine Gebets-
ecke, einen kleinen Tresen mit Ge-
tränkeausgabe und eine Billard-
platte. Es fehlt noch Computertech-
nik für die Verbindung in die Heimat 
sowie ein Auto für den Transfer in 
die Stadt.  epd

Nordkirchenchorfest 
Dreiklang in Lübeck
Lübeck. Vom 15. bis 17. Juli feiert die 
Nordkirche ihr zweites Chorfest 
„Dreiklang“. Rund 3000 Sängerinnen 
und Sänger aus der Nordkirche wer-
den muszieren in Lübeck – ein gene-
rationenübergreifendes Musikfest. 
Noch bis zum 30. April kann man 
sich anmelden unter www.chorfest-
dreiklang.de. Informationen: Chor-
festbüro in 23564 Lübeck, Strese-
mannstraße 7, Telefon 0176 47 3456 
27; info@chorfest-dreiklang.de   kiz
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„Unter euch ist es anders – ihr geht miteinander anders um, 
als ich das sonst kenne.“ Dieses Lob kam von einer jungen 
Frau und galt den paar haupt- und vielen ehrenamtlichen 
Mitgestaltern der Mecklenburgischen Kirchenzeitung, die 
sich zu ihrer Jahrestagung getroffen 
hatten. Nein, mit Kirche hatte sie vor-
her nichts zu tun gehabt. Und in ihrem 
Lob schwang unausgesprochen die 
Frage mit: „Woran liegt es, dass es un-
ter euch anders ist?“
Das war zu tiefsten DDR-Zeiten, Anfang 
der 80er-Jahre. Aber diese Frau und 
ihre erstaunte Feststellung fi elen mir 
wieder ein, als ich den Predigttext für 
diesen Sonntag aus dem Brief an die 
Kolosser las. Denn dieses damalige 
Lob fordert uns auch heute heraus: Ist 
es unter uns in der Kirche, in unseren Gemeinden wirklich 
so anders, dass Menschen, die von außen kommen, merken: 
Hier herrscht ein anderer Geist als in der „Welt“, Gottes 
Geist? „Lasst das Wort Christi reichlich unter euch wohnen: 
Lehrt und ermahnt einander in aller Weisheit“, empfi ehlt 
der Briefschreiber.

Was heißt das für uns Blattmacher der Kirchenzeitungen, 
die fast alle in diesen Monaten ihr 70-jähriges Jubiläum 
nach den Verboten in der NS-Zeit feiern können? Da klin-
gen die Verse wie ein Redaktionsstatut, das sicherstellen 

soll, dass diese Zeitungen nicht einfach 
ein Abklatsch der säkularen Presse 
sind: „Herzliches Erbarmen“ auch bei 
der Berichterstattung über Misstände, 
„Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Ge-
duld“. Letztlich aber sind die Ermunte-
rungen des Kolosserbriefes ganz allge-
meine Verhaltensregeln für unser Mit-
einander in den Familien, den Gemein-
den, ja, auch in der Institution Kirche 
mit ihrer Verwaltung und ihren Lei-
tungsgremien.
Weil aber auch unter uns Christen un-

sere allzumenschliche Unzulänglichkeit hineingrätscht in 
all die Bemühungen um ein gedeihliches Miteinander, gibt 
uns der Autor des Kolosserbriefes noch mit: „Ertrage einer 
den andern und vergebt euch untereinander, wenn je-
mand Klage hat gegen den andern; wie der Herr euch ver-
geben hat, so vergebt auch ihr!“

Über alles aber zieht an die 

Liebe, die da ist das Band 

der Vollkommenheit. 

Aus dem Kolosserbrief 3, 12 – 17

Anleitung zum 
Anderssein 

ZUM SONNTAG KANTATE

Pastor Tilman Baier
ist Chefredakteur 

der Kirchenzeitung 
in Schwerin
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Eigene Worte finden
Ausgelöst durch den Leitartikel 
von Landesbischof Gerhard Ulrich 
zum Osterfest hat sich inzwischen 
eine rege Diskussion über die 
Grundlagen unseres Glaubens 
auch zwischen unseren Lesern 
entwickelt: So schreibt Christine 
Nagel-Bienengräber, Pastorin in 
Eldena:
Endlich! Endlich diskutieren wir 
mal nicht über Strukturen und Re-
formen. ... Natürlich gibt es dieje-
nigen, die niemals weiter kommen 
wollten als bis zu den alten For-
meln. Waren das nicht immer 
schon geliehene Worte, Ausdruck 
der universitären Lehre, der Ehr-
furcht vielleicht auch oder doch 
der Unfähigkeit, wenigstens den 
Versuch zu machen, das Geheim-
nis mit eigenen Worten und aus 
persönlicher Erfahrung heraus zu 
beschreiben?
Beharrliche Wiederholungen des 
immer gleichen Überkommenen 
oder abwertendes Gezeter helfen 
nicht weiter. Es fehlt den Formeln 
das Leben und damit die Über-
zeugungskraft; oder wenigstens 
der Impuls, im eigenen Leben 
nach Ähnlichem zu suchen. Es ist 
unter anderem unsere Aufgabe 
als Pastoren und Pastorinnen, zu 
übersetzen und dabei kommt 
eben ein weiterer Versuch heraus, 

von dem zu reden, was uns unbe-
dingt angeht. 
Den Juden ein Jude und den Grie-
chen ein Grieche… Da es mir 
selbst manchmal so ergeht, frage 
ich die kritischen Kollegen hier: 
Können wir eigentlich noch einer 
Predigt als Predigt folgen? Viel-
leicht geben die kritisierenden 
Theologen hier, in der Zeitung, ih-
re eigene Übersetzung der Oster-
botschaft preis – also nicht die 
dogmatischen Formeln. Ich würde 
das bereichernd finden. 
Ich selbst meine, Gott ist Mensch 
geworden und das bis zum 
Schluss. Also vergeht Jesu Leib. 
Die Formulierung mit dem „natür-
lich Leib“, der gesät wird und dem 
„geistlichen Leib“ der aufersteht, 
mit denen Paulus um eine Ant-
wort ringt, kennen hier alle. Dass 
all dem, Gottes Handeln zugrunde 
liegt, glaube und hoffe auch ich. 
Doch ohne Menschen, ohne unser 
Wollen, Herr Stühmeyer, ohne un-
sere Bereitschaft zur Hingabe will 
Gott wohl nichts tun. Die überwäl-
tigende Erfahrung Gottes machen 
nur sehr wenige. Wir sind nicht 
alle Propheten und Apostel. Doch 
angerührt vom Leid anderer, em-
pört von Ungerechtigkeit, empfin-
den viele die Aufforderung, aufzu-
stehen für unsere Nächsten. Soll-
te das alles nichts mit dem heili-
gen Geist zu tun haben?!

Anstecken lassen
Und Pastor i.R. Friedemann Preuß,  
Selow, schreibt:
Der Kern der christlichen Botschaft 
lautet: Christus ist auferstanden, er 
ist wahrhaftig auferstanden! Ich 
verstehe nicht, wie man darauf 
kommt, Jesus sei leiblich aufer-
standen, wo steht das im Neuen 
Testament? Das leere Grab, für sich 
genommen, „beweist“ gar nichts!
Wie kann man nur auf die Idee 
kommen, Auferstehung herleiten 
oder gar beweisen zu wollen?! Im 
Neuen Testament heißt es: „Der 
Herr ist auferstanden!“ Und seine 
Jünger sollen nach Galiläa gehen, 
dort werden sie IHN „sehen“. Das 
heißt doch nichts anderes, als IHN 
neu zu verstehen und auf IHN zu 
hören nach seinem Tod. Sie haben 
begriffen, dass Gott SEIN Tun und 
SEINE Worte nicht dem Tod über-
lässt – für alle Ewigkeit niemals!!
Gott sei Dank war da ein Brennen 
im Herzen, sodass seine Jünger 
hingegangen(!) sind und verkündigt 
haben, was sie um Gottes willen 
niemals für sich behalten konnten!
Darum kann auch ich mich an das 
Bekenntnis halten: Christus ist 
auferstanden, er ist wahrhaftig 
auferstanden! Von diesem Be-
kenntnis kann ich mich immer 
wieder anstecken lassen! Dieses 
Bekenntnis ist für mich derart 

subversiv, dass damit alle Spielar-
ten des Todes in unserer Welt ihre 
bedrohliche Macht über uns Men-
schen verlieren!
Ich denke, der Auferstandene ruft 
mich auch heute zur Auferstehung 
mitten am Tag. Und ich kann ich 
immer wiederfinden in dem Gebet 
„Bleibe bei uns …“ Denn ich habe 
IHN nicht zum Vorzeigen, sondern 
ER begegnet mir immer wieder 
neu und unverhofft. Gott lässt es 
doch immer wieder Ostern wer-
den, sodass wir aufgerichtet wer-
den (!) für das Leben.

Tröstliche Predigt
Und Heidi Türk und Rosemarie 
Koop aus Schwerin schreiben: 
Die Osterbotschaft unseres Lan-
desbischofs Gerhard Ulrich lasen 
und hörten wir als gute, nachden-
kenswerte und tröstliche Oster-
Predigt. Die umfassende Diskussi-
on über die Oster-Theologie emp-
fanden wir als weniger hilfreich, 
um Osterglaube und Osterfreude 
zu wecken.
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30 Jahre „Tschernobyl“
Von Ursula Timm 
„Tschernobyl ist ein Wort, das wir gerne aus unse-

rer Erinnerung streichen würden ... Doch wenn  

wir Tschernobyl vergessen, erhöhen wir das Risi-

ko weiterer solcher Technologien und Umweltka-

tastrophen in der Zukunft. Und mehr als sieben 

Millionen Menschen können sich den Luxus des 

Vergessens nicht erlauben. Sie leiden noch im-

mer. Das Vermächtnis von Tschernobyl wird uns 

und unsere Nachkommen begleiten und zwar für 

viele Generationen.“ Diese mahnenden Sätze 

sprach Kofi Annan im Jahr 2000, als er noch Ge-

neralsekretär der Vereinten Nationen war. Als im 

April vor 30 Jahren die atomare Katastrophe im 

Kraftwerk von Tschernobyl eintrat, wurde beson-

ders Weißrussland verstrahlt. Noch immer sind 

dort Menschen davon betroffen. So schrieb mir 

die 60-jährige Tamara: „Tschernobyl kann man 

nicht vergessen. Es verfolgt uns, egal wo wir woh-

nen.Mein Bruder starb mit 45 Jahren, vor zwei 

Wochen wurde mir ein bösartiger Fleck auf der 

Hand entfernt, meine Tochter Tanja hat Knoten 

in der Schilddrüse. Wir Eltern und unsere Kinder 

haben Angst vor Krankheiten, die Tschernobyl 

gebracht hat.“ Ludmilla, Betreuerin der diabetes-

kranken Ferienkinder, sieht mit Enttäuschung 

und Trauer, dass ihre eigene Regierung Tscherno-

byl immer mehr verdrängt und die Menschen mit 

ihren Ängsten und Problemen allein lässt. Statt-

dessen wird mit Nachdruck der Bau des ersten 

weißrussischen Atomkraftwerkes an der litaui-

schen Grenze betrieben. Die Inbetriebnahme ist 

für 2018 geplant.

Kurz vor Weihnachten nahm sich Galina das 

Leben, Mutter eines behinderten Sohnes und ei-

ner Tochter, die nach der Geburt des zweiten 

Kindes mit schwerer Depression in der Klinik 

lag. Das gemeinschaftliche kleine Wohnquartier, 

der schmale Lohn, der tägliche Überlebenskampf 

nahmen ihr jegliche Hoffnung.

Die Kinder von Tschernobyl – nun schon in 

der zweiten Generation, sind zu einem Begriff un-

verschuldeten Leidens geworden. Mit ihnen ver-

bindet sich die Verpflichtung mitzuwirken an ei-

nem atomfreien Europa, einer atomfreien Welt.
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Ursula Timm war nach 
der Wende die Initiato-
rin des Rostocker Ver-
eins „Ferien für die Kin-
der von Tschernobyl“, 
der nun von Marlow aus 
weitergeführt wird.

LESERBRIEFE

Der evangelische Theologiepro-
fessor Michael Herbst sieht in 
der Bewegung „Fresh Expressi-
ons of Church“ („Fresh X“) eine 
Chance für die Kirche. Mit ihm 
sprach Markus Heffner.

Immer weniger Menschen 
gehen regelmäßig in einen 
Gottesdienst. Wo steht die 
Kirche in 20, 30 Jahren?

Michael Herbst: Das Problem 
ist vielschichtig. Zunächst ein-
mal verläuft die demografische 
Entwicklung zuungunsten der 
Kirche, deren Mitglieder älter 
sind als der Schnitt der Bevöl-
kerung. Gleichzeitig zeigt die 
fünfte Kirchenmitgliedschafts-
untersuchung der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland, 
dass wir bei jüngeren Men-
schen in einem sehr hohen 
Maß den Kontakt verlieren. Und 
eine Elterngeneration, die 
selbst kaum noch kirchlich ge-
prägt ist, gibt kaum etwas an 
ihre Kinder weiter. Das ist ein 
wirklich ernstes Krisenszenario. 
Die Kirche ist daher gut bera-
ten, für die Zukunft Neues zu 
wagen.

Zu den Neuheiten zählt seit 
einiger Zeit die Bewegung 
„Fresh Expressions of 
Church“ , die sich in England 
bereits bewährt hat. Wird das 
auch in Deutschland funktio-
nieren?

Ob diese Bewegung auch bei uns 
Fuß fassen wird, lässt sich noch 
nicht sagen. In England sind seit 
Anfang der 2000er-Jahre mehre-
re Tausend solcher „Fresh Ex-
pressions“ oder auch kurz „Fresh 
X“ entstanden. Zwischenzeitlich 
haben sich die verschiedenen 
Angebote dort etabliert, ohne 
der traditionellen Kirche Konkur-
renz zu machen.

Was ist das Erfolgsrezept von 
„Fresh X“?

Die Idee hinter „Fresh X“ ist, 
dass die Kirche zu den Men-

schen und in deren Lebenswel-
ten kommt und dort auch 
bleibt. Die verschiedenen Pro-
jekte richten sich oft nur an 
bestimmte Gruppen oder Mili-
eus: Jugendliche, Arbeitslose, 
Familien, Skateboarder, Künst-
ler. Entscheidend ist, dass die 
Angebote tief in einem sozia-
len und kulturellen Kontext 
verwurzelt und von der Frage 
geleitet sind, wie in diesem 
speziellen Umfeld Nachfolge 
Jesu beginnen und Gemeinde 

aussehen muss. Und im Ideal-
fall entsteht aus solch einer 
Initiative auch eine eigene 
Form von Gemeinde, die dau-
erhaft bleibt.

Können Sie ein typisches 
Beispiel nennen?

Auf der Insel Rügen ist eine 
kleine Gruppe junger Christen 
in eine Plattenbausiedlung 
gezogen, einen sozialen Brenn-
punkt fast ohne Kontakt zur 
Kirchengemeinde. Die Idee war, 

zunächst eine gute Nachbar-
schaft zu pflegen und heraus-
zufinden, was die Menschen 
dort brauchen. Zwischenzeitlich 
werden zur sozial-missionari-
schen Arbeit auch einfache 
Gottesdienste im Wohnzimmer 
gehalten. Funktioniert hat das 
nur, weil diese jungen Men-
schen bewusst dorthin gezogen 
sind.

Haben Sie als Theologie-Pro-
fessor selbst aktiv mit „Fresh 
X“ zu tun?

In mehrfacher Hinsicht. Einer-
seits bin ich an einem konkre-
ten Projekt in Greifswald betei-
ligt, vor allem aber gehöre ich 
zum deutschen Netzwerk 
„Fresh X“, das vor einigen Jah-
ren von verschiedenen Kirchen 
und freien Werken gegründet 
wurde. Und natürlich spielt das 
Thema in meinen Vorlesungen 
auch eine Rolle.

Sie haben „geistliche Erneue-
rung“ auf den Lehrplan ge-
setzt?

Wir bilden vielfach für eine 
Kirche aus, die es so gar nicht 
mehr gibt. Ich halte eine Erneu-
erung der theologischen Bil-
dung daher für unabdingbar. An 
unserem Institut zur Erfor-
schung von Evangelisation und 
Gemeindeentwicklung beschäf-
tigen wir uns fast ausschließ-
lich mit solchen Fragen. Zuletzt 
haben wir ein neues Modul für 
zukünftige Pfarrer aus sieben 
Lehrveranstaltungen entwi-
ckelt, die sich ganz auf das The-
ma „Fresh X“ beziehen.

Die Gemeinde kann nicht mehr für alle und jeden da sein, meint Professor Michael Herbst

Kirche muss Neues wagen

Michael Herbst ist evangelischer 
Theologe. Er ist 
seit 1996 Professor 
für Praktische 
Theologie an der 
Ernst-Moritz-
Arndt-Universität 
Greifswald.
Foto: privat
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Vor allem der Streit um das Abend-
mahl führte zur  Spaltung innerhalb 
der  evangelischen Christenheit: Wie 
kann Jesus Christus mit Leib und Blut 
bei der Feier des Abendmahls in Brot 
und Wein gegenwärtig sein? Über 
Jahrhunderte gab es für die Anhänger 
der Reformatoren Martin Luther, Jo-
hannes Calvin und Ulrich Zwingli keine 
Gemeinschaft im Abendmahl. Das än-
derte sich erst 1973.

Von Anne Käfer
„Wenn Sie die Oblaten austeilen und 

die Becher mit dem Wein, dann sagen 

Sie bloß nicht, dass seien Christi Leib 

und Blut, dann wollen die das nicht.“ 

Die, das sind die Gemeindemitglieder, 

zu deren Schonung die Vikarin von 

ihrem Mentor aufgefordert wird, bei 

der Feier des Abendmahls nur ja nicht 

das lutherische Abendmahlsverständ-

nis explizit zu machen. Die heutigen 

Gemeindemitglieder, denen die nötige 

theologische Klarheit fehle, könnten 

von der Vorstellung, Christi Fleisch zu 

verzehren und sein Blut zu trinken, 

angewidert sein.

Symbol für  

Gekreuzigten

Martin Luther selbst suchte über Jahre 

hinweg Klarheit darüber zu erlangen, 

was denn die Worte bedeuten, mit de-

nen der biblische Jesus seinen Jüngern 

das Brot des „Abendmahls“ austeilt. 

Wie ist die Aussage: „Das ist mein 

Leib“ zu verstehen?

Während Luther sich noch auf der 

Wartburg versteckt hält, bricht der 

Priester und Theologieprofessor And-

reas Bodenstein, genannt Karlstadt, 

öffentlich mit der katholischen Tradi-

tion der Messe. An Weihnachten 1521 

feiert er in Wittenberg das Abendmahl 

in deutscher Sprache und unter bei-

derlei Gestalt. Er lässt im Widerspruch 

zur katholischen Lehre die Gemeinde-

mitglieder nicht nur am Brot, sondern 

auch am Wein des Abendmahls teilha-

ben. In seinen theologischen Schriften 

führt er zudem aus, dass die Abend-

mahlsfeier vornehmlich dem Ge-

dächtnis des Kreuzestodes Christi die-

ne. Heilswirksam sei allein der durch 

den Heiligen Geist gewirkte Glaube an 

den Gekreuzigten. Unter anderem 

über diese Ansicht gerät Luther mit 

Karlstadt in heftigen Streit. Vor allem 

aber mit Ulrich (Huldrych) Zwingli, 

der die reformierte Tradition entschei-

dend prägte, führt Luther eine erbit-

terte Auseinandersetzung.

Nach Zwingli müssen die Verweise 

auf Leib und Blut Christi als Redewen-

dungen, als Metaphern gedeutet wer-

den. Das „ist“ in der Aussage: „Das ist 

mein Leib“, müsse als „bedeutet“ ver-

standen werden. Das Brot des Abend-

mahls sei Symbol für den Leib des 

Gekreuzigten.

Wort  verbürgt 

Gegenwart

Luther wendet ein, der Wortlaut der 

biblischen Überlieferung sei nur dann 

recht verstanden, wenn das „ist“ ernst 

genommen und erkannt werde, dass 

zugleich mit dem Brot des Abend-

mahls auch der Leib Christi wirklich 

gegenwärtig, realpräsent sei. Die Ge-

genwart des Leibes werde keineswegs 

durch eine Wandlung im Sinne der 

katholischen Lehre gewirkt. Vielmehr 

verbürge das biblisch überlieferte Got-

teswort – das sind die Einsetzungswor-

te, die Christus selbst gesprochen ha-

ben soll – die Wahrheit der Realpräsenz 

während der Feier des Abendmahls. 

Und demgemäß werde Christi Leib 

mit dem Abendmahlsbrot gegessen.

An diesem Verständnis ist Luther 

aus christologischen Gründen gelegen, 

die das Heil des Menschen bedingen. 

In Christus sind nach Luther wie nach 

Zwingli und in Übereinstimmung mit 

der kirchlichen Tradition die göttliche 

und die menschliche Natur vereinigt. 

Nach Zwingli sind die beiden Naturen 

jedoch nur wechselweise von den Le-

bensvollzügen Christi betroffen. Die 

Aussage, dass Gott am Kreuz gelitten 

habe, versteht Zwingli als bloße Re-

densart. Zwar sei Christus, der am 

Kreuz gelitten habe, auch wahrer Gott. 

Doch habe in Christus allein die 

menschliche Natur gelitten. Ebenso 

schließt Zwingli in seiner Schrift „Eine 

klare Unterrichtung vom Nachtmahl 

Christi“ (1526) aus, dass Christus, der 

mit seiner menschlichen Natur gen 

Himmel gefahren sei, mit dieser räum-

lich gebundenen Natur im Sakrament 

des Abendmahls gegenwärtig sein 

könne: „So nun Christus zur Rechten 

Gottes sitzt und da auch bleiben wird, 

bis er am Jüngsten Tage wiederkommt, 

wie kann er dann hier auf Erden im 

Sakrament leiblich gegessen werden!“

Nach Luther hingegen sind die bei-

den Naturen Christi derart miteinan-

der vereinigt, dass stets zugleich beide 

Naturen an den Lebensvollzügen 

Christi beteiligt sind. Am Kreuz leide 

Christus als Mensch und als Gott. Dies 

sei von unübertreffbarer Heilsrele-

vanz. Denn nur deshalb, weil Gott 

selbst in Christus am Kreuz gelitten 

habe und gestorben sei, gewähre der 

Kreuzestod Christi Erlösung aus Sün-

de und Leid.

Gleich wie Gott in Christus gestor-

ben sei, ist nach Luther die menschli-

che Natur des Erlösers in den Elemen-

ten des Abendmahls präsent. Denn die 

mit der göttlichen Natur vereinigte 

menschliche Natur sei keinesfalls von 

der göttlichen getrennt und zur Rech-

ten Gottes abgesetzt worden. Vielmehr 

habe sie Anteil an der göttlichen Ei-

genschaft der Allgegenwart und kön-

ne folglich auch in Brot und Wein ge-

genwärtig sein, wenn diese als Abend-

mahlselemente konsumiert werden.

In seiner Schrift „Vom Abendmahl 

Christi. Bekenntnis“ (1528) hält Lu-

ther fest: „Nein Geselle, wo Du mir 

Gott hinsetzt, da musst Du mir die 

Menschheit mit hinsetzen. Sie lassen 

sich nicht sondern und voneinander 

trennen. Es ist eine Person geworden, 

die die Menschheit nicht so von sich 

scheidet wie Meister Hans seinen Rock 

auszieht und von sich legt, wenn er 

schlafen geht.“ So wie in der Person 

Christi Gott und Mensch stets un-

trennbar vereinigt seien, sind nach Lu-

ther im Sakrament Brot und Leib, 

Wein und Blut untrennbar miteinan-

der verbunden. Und deshalb habe der 

Glaubende mit dem Verzehr des Bro-

tes und des Weines, durch den ihm 

Christus einverleibt werde, Anteil an 

der in Christus präsenten Liebesge-

meinschaft von Gott und Mensch.

Nach Luther ist ganz klar, dass nur 

im Glauben diese Heilswirkung des 

Sakramentes erlebt wird. Für Luther 

ist jedoch ebenfalls entscheidend, dass 

Gottes Zuwendung zum Menschen 

von diesem nicht beeinflusst wird. 

Gottes liebende Gegenwart sei wie in 

Christus so auch in den Elementen des 

Abendmahls unabhängig von dem 

Glauben gegeben, in dem sie ein 

Mensch empfängt.

Gegenwart  

durch den Geist 

Die Streitigkeiten um das Abendmahl 

sollten im Marburger Religionsge-

spräch (1529) beigelegt werden. Je-

doch wurde kein theologischer Kon-

sens gefunden. Vor allem der Streit um 

das Abendmahl führte zur Spaltung 

der evangelischen Christenheit. In den 

folgenden Jahrhunderten wurde im-

mer wieder neu Klarheit gesucht über 

das rechte Verständnis des Abend-

mahls. So führte Johannes Calvin, des-

sen Theologie die reformierte Traditi-

on maßgeblich beeinflusste, aus, dass 

– im Unterschied zu Zwingli – das Brot 

nicht als bloßes Symbol, sondern als 

der Ort anzusehen sei, an dem durch 

das Wirken des Geistes die Gegenwart 

des Leibes Christi erlebt werde.

Über viele Jahrhunderte hin feier-

ten die reformierten und die lutheri-

schen Gemeinden kein gemeinsames  

Abendmahl. Das änderte sich erst 

1973 mit der Leuenberger Konkordie, 

welche die theologische Grundlage für 

eine gemeinsame Abendmahlspraxis 

schuf. Die entscheidende Aussage die-

ser Konkordie ist: „Im Abendmahl 

schenkt sich der auferstandene Jesus 

Christus in seinem für alle dahingege-

benen Leib und Blut durch sein ver-

heißendes Wort mit Brot und Wein“ 

(EG 811, 18). Heute haben auf dieser 

Grundlage 103 evangelische Kirchen 

Kanzel- und Abendmahlsgemein-

schaft erklärt. 

Die theologischen Differenzen 

wurden damit jedoch nicht nivelliert. 

Und das ist auch gut so, denn sie ge-

währen Einblick in wertvolle Einsich-

ten darüber, wie Gottes Heilszuwen-

dung in Jesus Christus gedacht wer-

den kann.

Wie denken Sie über das Abendmahl? 
Diskutieren Sie mit dem Reformati-
onsbeauftragten Pfarrer Bernd 
Krebs, und Professor Wolf Krötke im 
Reformations-Blog https://glau-
benskursreformation.wordpress.com 
oder schreiben Sie eine E-Mail an 
reformation@epv-nord.de.

Martin Luther über das Abendmahl:

„Es ist zutreffend gesprochen, wenn man aufs Brot zeigt und sagt: ‚Das ist 
Christi Leib’. Denn wer das Brot sieht, der sieht den Leib Christi [...]. Folg-
lich ist auch recht gesprochen: Wer dieses Brot anfasst, der fasst den Leib 
Christi an. Und wer dieses Brot isst, der isst den Leib Christi, wer dieses 
Brot mit Zähnen oder Zunge zerdrückt, der zerdrückt mit Zähnen oder Zun-
ge den Leib Christi. Und doch bleibt es stets wahr, dass niemand den Leib 
Christi sieht, anfasst, isst oder zerkaut, wie man anderes Fleisch sieht und 
zerkaut. Denn was mit dem Brot geschieht, wird zutreffend dem Leib Christi 
zugeeignet um der sakramentalen Einheit [von Brot und Leib] willen“  
(Martin Luther, Vom Abendmahl Christi. Bekenntnis, 1528).

Das Luther-Zitat

Das letzte Abendmahl, 1515/20, Basler Werkstatt – unter Mitarbeit Hans Holbeins des Jüngeren (um 1497-1543). Abbildung: epd
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ger, Calvin, Martin Bucer
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Matthäus 26, 17–30 
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- Abendmahl, hg. v. Hermut Löhr (UTB 
3499), Tübingen 2012.
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FÜR DAS GESPRÄCH
Fragen zum Einstieg:

1. Was ist für Sie das Brot des 
Abendmahls, wenn Sie hören, dass 
es mit den Worten „Das ist mein 
Leib“ eingesetzt wird?
2. Was erleben Sie bei Abendmahl?
3. Sollte das Abendmahl jeden 
Sonntag gefeiert werden?

Zugänge zum Thema: 
– Betrachten der Bilder „Abend-
mahl“ von Ben Willikens (1976–79) 
und „Das letzte Abendmahl“ von 
Tintoretto (1592–94)

Anne Käfer ist
Privatdozentin
für Systematische
Theologie
an der Universität
Bielefeld. Foto: privat

Lange Zeit gab es Streitigkeiten um das Abendmahl, die die evangelischen Christen spalteten

„Das ist mein Leib“
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Musik macht traurig. Musik lin-
dert Leiden. Musik hat Macht. Wa-
rum? Das Spannungsfeld zwi-
schen Gemüt, Tönen und Gehirn 
ist hoch komplex. Hier kennt sich 
Professor Eckart Altenmüller 
bestens aus. Er leitet das Institut 
für Musikphysiologie und Musi-
kermedizin in Hannover.

Von Karl-Richard Würger
Hannover. Gleich ist Feierabend. 

Eckart Altenmüller freut sich 

nicht auf seinen Fernseher, son-

dern auf seine Flöte: „Ich übe die 

Solosuite in a-Moll von Bach, das 

erfrischt mich.“ Der 59-Jährige ist 

einer der wenigen auf der Welt, die 

medizinische Forschung und mu-

sikalische Praxis verbinden. „Als 

Neurologe versuche ich, mit Mu-

sik zu heilen und die Rehabilitati-

on von durch Musik hervorgerufe-

ne Erkrankungen zu verbessern.“

Als Altenmüller Medizin in 

Tübingen studierte, begann er da-

neben ein Musikstudium in Frei-

burg: Hauptfach Flöte. „Man 

kann beides so schön verbinden“, 

begründet er seine Entscheidung. 

Seitdem ist Altenmüller der Flöte 

verfallen: „Sie ist so einfach, ein 

Stück Holz mit Löchern drin. Und 

doch kann ich damit all meine 

Emotionen ausdrücken.“ Als er 

von dem barocken Vergnügen 

nach Dienstende erzählt, tritt auf 

sein Gesicht ein Ausdruck von 

Wohlbehagen. Beim abendlichen 

Üben kann er sich entspannen. Er 

hat einen langen Tag im Institut 

hinter sich: Konferenzen, Studen-

ten, Akten und Unterlagen – was 

so anfällt, wenn man Vizepräsi-

dent einer Hochschule ist. 

Stars und Studenten – alle sind 

sie Patienten, wenn sie unter der 

Dunstglocke des eigenen An-

spruchs krank werden. Die Hoch-

schule ist Altenmüllers Intensiv-

station. Hier werden Menschen 

behandelt, „weil sie nicht auf den 

eigenen Körper gehört haben 

oder weil sie, wie besonders die 

Jungen, bis zum Geht-Nicht-Mehr 

üben“. Wer weiß schon etwas über 

die Folgen von andauerndem 

Üben, diesen Anschlag auf die 

Anatomie? 

Chorsingen statt  

Grippeimpfung

Altenmüller hat in Hannover die 

erste überregionale Spezialambu-

lanz für Musiker aufgebaut. Er 

forscht über die Bewegungssteue-

rung von Instrumentalisten und 

über die Änderung der Großhirn-

tätigkeit beim musikalischen Ler-

nen. Er hat abgecheckt, wie das 

Großhirn Zeitstrukturen verar-

beitet, und herausgefunden, was 

Klavierspielen für die Senso-

motorik bedeutet. Gibt es wissen-

schaftlich etwas über den For-

schungsstand von Emotionen in 

der akustischen Kommunikation 

zu fragen, kommt keiner an Al-

tenmüllers Antworten vorbei. Ei-

nen Namen hat sich der Absolvent 

der Eberhard-Karls-Universität Tü-

bingen beim Vergleich von Bewe-

gungsstörungen bei Musikern und 

Sportlern gemacht.

Sich Stille zu verschaffen, ist 

eine Bedingung für psychische 

Ausgeglichenheit. Das gilt beson-

ders für Profi-Musiker. „Wir brin-

gen unseren Studenten bei, im 

richtigen Moment eine Pause zu 

machen“, so der Spezialmedizi-

ner. Zu Hochleistung ist nur fähig, 

wer gesund, frei und ungezwun-

gen lebt. „Wer es nicht schafft, sei-

ne Wünsche seinen Möglichkei-

ten anzupassen, scheitert oder 

leidet“, sagt er mit der Autorität 

eines Wissenschaftlers, dessen in-

terdisziplinäres Arbeitsfeld seinen 

Raum zwischen drei Begriffen fin-

det: Lehre, Forschung und Patien-

tenversorgung.

Zurück zur Ausgangsfrage: 

Was bewirkt Musik? Und was 

macht sie mit uns? Altenmüllers 

Antworten darauf sind vielfältig 

– er muss Philosophie, Soziologie, 

Medizin und Magie unter einen 

Hut bringen. „Musik“, sagt er, „ist 

eine soziale Metapher. Darin 

kann sich unsere Welt abbilden.“ 

Und dann noch dies: „Musik ist 

eine Kunstform, in der mich et-

was traurig machen kann, was ich 

schön finde.“ Das ist spannend. 

Und das ist aufregend: „Musik hat 

etwas mit der alten Sehnsucht 

nach Zusammensein zu tun.“ Ein 

akustischer Ruf nach Geborgen-

heit. Musik ist politisch: „Sie ist 

ein Statement. Sie zeigt, zu wel-

cher Gruppe wir gehören.“

Musik und Medizin: Von der 

Empfindung echten Glücks des 

Zuhörers bis hin zur überforder-

ten Schultersehne des Spielers ist 

alles drin. Altenmüller erklärt: 

„Neurobiologisch führen Glücks-

gefühle beim Musikhören zur 

Ausschüttung des Motivations-

hormons Dopamin und des 

Glückshormons Endorphin. Ge-

meinsame musikalische Erlebnis-

se führen zur verbesserten 

Immun abwehr durch vermehrte 

Bildung von Immunglobolin A: 

Chorsingen gewissermaßen als Er-

satz für die Grippeimpfung.“

„Rezeptive Musiktherapie“ ist 

Musik als Medizin. Das Hören 

von Musik sei nicht passiv: Dabei 

würden Emotionen, Aufmerk-

samkeit, aber auch Sprachzentren 

und Gedächtniszentren angespro-

chen. Anders gesagt: „Wenn ich 

heute Abend zur Flöte greife und 

übe, sind mir meine Hirnaktivitä-

ten ziemlich egal. Dann bestimmt 

mich die Lust am Musizieren.“

Neben Stimme und Bühnenprä-
senz schult das Singen im Kna-
benchor die Sozialkompetenz 
und Konzentrationsfähigkeit der 
Jungen. Für den Einsatz entloh-
nen Auftritte und Auslandsreisen.

Von Michael Radtke
Hamburg. Singen kann Verände-

rung bringen. Mit dem Zusam-

menwirken von Zwerchfell, Lun-

ge, Stimmlippen und Vokaltrakt 

sangen sich die Menschen in den 

Baltischen Staaten Ende der 

1980er-Jahre ihre Unabhängigkeit 

herbei. Singen kann stabilisieren. 

Als im November 2015 vor dem 

Fußballspiel England gegen 

Frankreich aus den Kehlen aller 

Fans die Marseillaise erklang, war 

die Botschaft nach Paris ganz klar: 

Wir stehen zusammen gegen den 

Terror. „Singen macht mir ein-

fach Spaß“, sagt Hugo, zehn Jahre 

alt. Er ist einer von rund 120 Sän-

gern im Hamburger Knabenchor 

St. Nikolai. Zu dessen Repertoire 

gehören etwa Joseph Haydns „Die 

Schöpfung“, Felix Mendelssohn 

Bartholdys „Elias“ oder Leonard 

Bernsteins „Chichester Psalms“. 

Der Knabenchor ist Residenz-

chor der Hauptkirche St. Nikolai, 

gestaltet dort bis zu zwölf Gottes-

diensten pro Jahr mit, und zählt 

in seiner Sparte zu den Top-En-

sembles in Deutschland. Dabei ist 

er kein Internatschor wie etwa die 

Leipziger „Thomaner“. Hier be-

halten die Knaben ihr eigenes Le-

ben. Turnusmäßig proben sie im 

Gemeindehaus zweimal die Wo-

che, vor Auftritten häufiger. Kos-

tenfrei – „und für diese Unterstüt-

zung sind wir sehr dankbar“, sagt 

Chorleiterin Rosemarie Pritzkat. 

„Aber räumlich stoßen wir doch 

an unsere Grenzen, wir brauchen 

dringend zusätzlich eigene Räu-

me, eine Art Chorheim.“ 

Diese schöne Not ist auch dem 

Erfolg des Chors geschuldet. 1960 

gegründet, war der Chor ursprüng-

lich ein Appendix des Norddeut-

schen Rundfunks. Als die Finan-

zierung eng wurde, fand er in der 

benachbarten Kirchengemeinde 

eine neue Heimat. Damals gab es 

zwei Chöre, den Vor- und den 

Hauptchor mit 48 Mitgliedern im 

Jahr 1995. Wirklich Fahrt nahm 

das Projekt auf, seit Organistin Ro-

semarie Pritzkat 1991 den Takt-

stock in die Hand nahm.

Der Stimmbruch  

als Damoklesschwert

Um den Zustrom an jungen Sän-

gern zu steuern, vor allem aber, 

um der klassischen Existenzge-

fährdung eines Knabenchors, 

dem Stimmbruch, Herrin zu wer-

den, machte Pritzkat aus zwei Stu-

fen vier, eine komplette Knaben-

chorschule. Einsteigen kann man 

bereits mit vier Jahren bei den 

„Singing Minis“: Hier wird das Ge-

hör geschult, hier lernt man, einen 

Ton zu halten, Intervalle zu den-

ken. Dann folgen die Vorchöre, 

der Ausbildungschor und schließ-

lich der Konzertchor, zu dem auch 

ein Männerchor gehört. 

Der Stimmbruch ist tatsächlich 

das Damoklesschwert über einer 

solchen Formation. Und das mehr 

denn je: Früher senkte sich die 

Stimme der Jungen erst mit 17, 18 

Jahren eine Oktave tiefer, inzwi-

schen findet der Wechsel immer 

häufiger mit 13, 14 Jahren statt. 

Der Knabenchor braucht also per-

manent Nachwuchs, um das in 

jeder Hinsicht hohe Niveau zu 

halten. Auch wenn manche Kna-

ben direkt in den Männerchor 

wechseln können – in fünf Jahren 

hat sich die Besetzung des Chors 

weitgehend runderneuert. Deswe-

gen sind insbesondere solistische 

Knabenstimmen für Pritzkat „be-

sonders kostbar und einzigartig“. 

Um die Lage zu entspannen, stellt 

sie schon in Kindergärten und in 

Schulen das attraktive Profil des 

Knabenchors vor.

Dazu gehören nicht nur die 

Konzertereignisse in Hamburg 

und im Inland, sondern auch im-

mer wieder Auslandsreisen. Der 

Knabenchor war schon in New 

York, in Argentinien, in Rom und 

in China zu Gast. Die Invasion 

der vielen flachsblonden nord-

deutschen Kinder zählte in 

Shanghai gewiss zu den Höhe-

punkten: Die Fans gerieten regel-

recht aus dem Häuschen, krei-

schende Mädels warteten vor der 

Tür. Wichtiger noch: der Preis als 

bester ausländischer Chor beim 

Internationalen Shanghai-Chor-

wettbewerb.

Spätestens jetzt kommt – ne-

ben all den anderen Unterstüt-

Anspruchsvolle 
Lebensschule

Im Hamburger Knabenchor St Nikolai lernen Kinder mehr als singen

Die Hochschule als Intensivstation
Eckart Altenmüller erforscht, wie Musik Menschen heilen, aber auch krankmachen kann

Von Tilman Baier
Er gilt als der Musiker des biblischen Altertums 

schlechthin: David. Rund 3000 Jahre trennen uns 

von ihm. Und doch zählen die Geschichten, die 

sich um den Hirtenjungen ranken, der dann König 

wurde, zu den bekanntesten der Bibel. Von ihm 

wird erzählt, dass er den von Depressionen geplag-

ten ersten König Israels, Saul, mit seinem Gesang 

und dem Klang seiner Zitter besänftigte. Ihm wer-

den eine ganze Reihe von Psalmen zugeschrieben.

Tatsächlich verdanken wir unser Wissen über 

die damalige Musik weitgehend den biblischen Er-

zählungen über David. Dort wird berichtet, welche 

Instrumente damals gespielt wurden und welche 

Art Lieder gesungen wurden.

Leider sind uns die Melodien zu den Psalmen 

und den anderen Liedtexten, die wir in der Bibel 

finden, nicht überliefert. Doch die Texte der Psal-

men sind so voller Poesie, dass sich vermuten lässt: 

Ihre Melodien werden ihnen an Schönheit garan-

tiert nichts nachgestanden haben.

Über die Instrumente sagt die Bibel nicht allzu 

viel. Man ist sich nicht einmal sicher, was für eine 

Harfe David spielte. Allerdings weiß man, dass die 

Israeliten mehrere Instrumente selbst erfunden ha-

ben. Ihre Harfen aus Holz waren beispielsweise kost-

bare Raritäten (2. Chronikbuch 9, 11; Amos 6, 5).

Eins steht zumindest fest: Musik hatte im alten 

Israel einen hohen Stellenwert, vor allem in der An-

betung Gottes. Sie kam bei Krönungen, religiösen 

Zeremonien und im Krieg zum Einsatz. Sie berei-

cherte das Leben am Königshof, belebte Hochzeiten 

und Familienfeiern und sorgte für Stimmung bei 

der Weinlese und der Getreideernte. Und sie half, 

die Trauer der Hinterbliebenen zu lindern. Feste 

wurden mit zwei Silbertrompeten angekündigt, 

und zu Beginn des Jubeljahrs wurde das Widder-

horn geblasen als Signal dafür, dass die Sklaven ihre 

Freiheit wiederbekamen und verloren gegangenes 

Land und Gut in den Familienbesitz zurückkehrte.

Die Musik hatte sogar die Aufgabe, die Prophe-

ten für die Botschaft Gottes zu öffnen. So erhielt 

Elisa einmal eine Eingebung von Gott, während ein 

Saiteninstrument gespielt wurde (2. Könige 3, 15).

Das Besondere an David, wie er uns in der bib-

lischen Überlieferung entgegentritt, war, dass er 

nicht nur Musiker, sondern auch Lyriker war. Und 

er soll selbst Instrumente erfunden und gebaut ha-

ben (2. Chronikbuch 7, 6).

Doch nicht nur David und andere herausgeho-

bene Künstler sangen zu Ehren Gottes. Auch das 

Volk sang, wenn es zu den jährlichen Festen nach 

Jerusalem hinaufzog. Ein Zehntel der Bibel besteht 

aus Liedern – bis heute eine unerschöpfliche Quel-

le auch für geistliche Musik.

Der singende König
David und die Psalmen

König David mit Harfe als Skulptur vor dem 
Dormitio-Kloster in Jerusalem. Foto: Tilman Baier

Der Hamburger Knabenchor St. Nikolai ist eine de

STICHWORT
Musik ist Gotteslob. Darum geht es am Sonntag 
Kantate, der in manchen Gemeinden als „Sonntag 
der Kirchenmusik“ bezeichnet wird. Er gehört in 
die österliche Freudenzeit, nach wie vor zieren 
weiße Paramente zum Zeichen des höchsten Fei-
ertages die Kirchräume. Kantate ist Motto und Auf-
ruf zugleich. Das lateinische Wort „cantate“ heißt 
zu Deutsch „singt!“. Die Aufforderung ist dem An-
fang von Psalm 98 entnommen. Dieser lautet „Sin-
get dem Herrn ein neues Lied“. Psalm 98 ist ein 
Lobgesang des geretteten Israels auf den königli-
chen Richter aller Welt. „Trompeten und Posaunen 
jauchzet vor dem Herrn“, heißt es in dem Text. Des-
wegen singen an diesem Sonntag Chöre und es 
erklingen besonders viele Orgeln und Bläsergrup-
pen. Christen antworten an Kantate auf Gottes 
Handeln. Sie loben ihn und danken ihm für seine 
unermessliche Schöpfung, für seine Güte und 
Gnade. Musik ist Lob Gottes für sie – und im Lob 
Gottes liegt zugleich die Rettung.  cv

Eckart Altenmüller ist Neurologe und passionierter Flötist. Fotos: privat (l.)/dpa
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zern – ein weiterer Grund für den 

Erfolg des Knabenchors ins Spiel. 

Und der heißt: Birgit Roßbach. 

Die gelernte Industriekauffrau ist 

nicht nur eine mit dem Talent 

zum Ausgleich gesegnete, zudem 

fix nüchtern denkende Persön-

lichkeit, sondern auch ein „Fak-

tor“, nämlich die Managerin des 

Chores. Diese Funktion beinhal-

tet so einiges: „Flexibilität, Impro-

visationsgeschick und eine große 

Kommunikationsbereitschaft“ 

nennt Roßbach als Haupttugen-

den, immer in enger Abstim-

mung mit der Chorleiterin. Spezi-

ell vor Reisen wird ihr Job, mit 

einer Pauschale nur ansatzweise 

abgedeckt, zum „Leistungssport“. 

Ihre beiden Söhne singen mit, 

schon seit 2006. Roßbach sagt: 

„Für mich ist der Knabenchor 

eine Lebensschule.“ Die Kinder 

sollen sich „musikalisch weiterbil-

den, gut ausdrücken können, 

weltoffen werden und ihre Büh-

nenpräsenz schulen“. Ein an-

spruchsvolles Programm. 

In der Tat hat sich der Knaben-

chor neben der musikalischen 

Ausbildung ausdrücklich pädago-

gischen Kriterien verschrieben, 

wozu „soziale Kompetenz“ und 

„Warten lernen und Geduld“ ge-

hören. Dass der Gesang der Kna-

ben, der in seiner „schlichten Klar-

heit“ manchmal „nicht von dieser 

Welt“ scheint – wie der ehemalige 

Hauptpastor Johann Hinrich Cl-

aussen sagte –, auch gesundheitli-

che Vorteile bringt, ist medizi-

nisch erwiesen. „Ich kann mich 

besser konzentrieren, schneller 

auswendig lernen, und meine No-

ten in der Schule sind besser ge-

worden“, sagt einer der Jungen.

Diese Effekte sind allerdings 

nicht umsonst zu haben. Chorlei-

terin Rosemarie Pritzkat stellt an 

Sänger und Eltern hohe Anforde-

rungen. Zu Anfang, erinnert sie 

sich, „wurde ich dafür regelrecht 

angefeindet“. Das Konzertpro-

gramm wirkte zu anspruchsvoll –

„dabei war ich selber erstaunt, wie 

selbstverständlich die Kinder das 

singen können“. Und ihr Bestehen 

auf Disziplin und Anstrengung – 

„das beim Sport sofort akzeptiert 

wird“ – findet bis heute bei man-

chen Eltern nicht nur glatte Zu-

stimmung. Die Kinder gehen da-

mit eher „cool“ um.

So hält Jonathan „Frau Pritzkat 

nicht für streng, aber sie hat Erwar-

tungen. Vor Konzerten kann man 

sich keine großen Fehler mehr er-

lauben.“ Und Hugo gesteht: „Wenn 

wir gerade wenig Bock haben zu 

singen, dann gibt es natürlich we-

niger Pausen bei den Sonderpro-

ben.“ Trotzdem schaffen es die Sän-

ger, die Übungsstunden in ihren 

engen Zeitplan aus Nachmittags-

schule und Sportaktivitäten einzu-

passen. Julius, der schon studiert, 

inzwischen bei den Männern singt, 

im Konzertmanagement mithilft 

und im Rudern ein Crack war, hat 

erfahren: „Es ist machbar.“ Und Ja-

kob staunt über sich selbst: „Wenn 

ich zur Chorprobe muss, denke ich 

manchmal ‚Oh nee …‘ und habe 

richtig schlechte Laune, aber da-

nach ist die schlechte Laune wie 

weggeblasen. Ich fühle mich, als 

hätte ich Zaubertrank getrunken.“

Neue Sänger sind jederzeit will-
kommen. Weitere Infos unter  
Tel. 040 / 640 08 22 oder buero@ 
hamburger-knabenchor.de.

Musik ist Herzensmacht, meint 
Jochen Arnold, Direktor des Mi-
chaelisklosters Hildesheim, dem 
Zentrum für Gottesdienst und 
Kirchenmusik der Evangelischen 
Kirche Deutschlands. Wie Musik 
und Gesang tragende Säulen des 
Gottesdienstes bleiben und was 
die Freikirchen besser machen 
als die Landeskirchen, erzählt er 
im Interview mit Julika Meinert. 

Wie verändert Musik im Got-
tesdienst den Besucher?

Wenn es gut läuft, wird Musik – 
um mit Luther zu sprechen – zur 
„Regiererin menschlichen Her-
zens“. Dann bringt sie uns emo-
tional näher zu Gott und zu den 
Menschen. Ich bin sicher: Wenn 
wir singen, spüren wir von uns 
selbst etwas und von Gott. 

Welche Aufgabe hat die Kir-
chenmusik? 

Sie wirkt auf zwei Ebenen: Einer-
seits als Verkündigung und 
Kommunikation des Evangeli-
ums – Luther nannte das „sin-
gen und sagen“. Wenn wir bibli-
sche Texte in musikalischer 
Gestalt präsentieren, dann er-
füllt Musik eine ähnliche Aufga-
be wie die Predigt: Sie lädt ein 
zum Glauben. Andererseits hat 
sie eine spirituelle Dimension, 
Musik ist Gebet. „Wer singt, be-
tet doppelt“, soll Augustinus 
gesagt haben. Durch die Musik 
reden wir mit Gott, und Gott 
redet mit uns. Sie bringt uns 
aber auch in Kontakt miteinan-
der. Musik ist ein Kommunikati-
onsmedium par excellence.

Was kann Musik, was Worte 
allein nicht können? 

Sprache zielt zunächst meist auf 
das Verstehen. Beim Singen 
ergänzen sich Wort und Klang zu 
einem ästhetischen Erlebnis. 
Lieder drücken Gefühle aus, 
dafür haben wir eine große 
Bandbreite: von Klagepsalmen 
oder einem Kyrie über Danklie-
der bis hin zu jubelndem Lob. 
Das ist die expressive Dimensi-
on. Andererseits gibt es Lieder, 
die begeistern, die zum Glauben 
einladen. Im Gegensatz zur Le-
sung oder Predigt kommen die 
Klarheit des Wortes und die 
Schönheit des Klangs im gesun-
genen Lied zusammen. Singen 
erhebt uns, macht uns glücklich, 
lässt uns Gemeinschaft mit an-
deren erleben. Da werden jede 
Menge Glückshormone frei. 
Nicht zuletzt deshalb gehört der 
Gemeindegesang für uns Pro-
testanten zum Herzschlag des 
Gottesdienstes. 

Werden die musikalischen 
Möglichkeiten im Gottes-
dienst zu wenig ausgenutzt? 

Ja, die Vielfalt der Instrumente 
und auch der musikalischen Stile 
können wir noch viel mehr nut-
zen. Wir haben inzwischen neben 

Choral und Neuem Geistlichen 
Lied die Gospelmusik fast etab-
liert. Aber was ist beispielsweise 
mit Jazz, Weltmusik oder Hip-
Hop? Viele sind mit dem Liedgut, 
das wir im Gottesdienst haben, 
nicht ganz zufrieden, sie wollen 
mehr neue Lieder, diese aber gut 
vermittelt. Da kommen wir den 
Menschen nicht genügend ent-
gegen. Ich habe den Eindruck, 
dass uns da die Freikirchen um 
einiges voraus sind. Andererseits 
gibt es viele Gottesdienstbesu-
cher, denen die alten Kirchenlie-
der sehr wichtig sind.

Was geht verloren, wenn kei-
ner mehr mitsingt im Sonn-
tagsgottesdienst? 

Das finde ich ganz schlimm. In 
unserer Gesellschaft geht die 
Kultur des Zuhörens verloren 
– es fällt vielen Menschen 
schwer, eine gehörte Melodie 
nachzusingen. Wir im Michaelis-
kloster arbeiten daran, das zu 
verändern, indem wir Menschen 
helfen, besser zum Gesang und 
zum Begleiten anzuleiten. Es 
reicht heute nicht mehr, wenn 
ein Kantor auf der Empore sitzt 
und Orgel spielt: Wir brauchen 
eine Art musikalischer Animati-
on in unterschiedlichen Stilisti-
ken und Techniken. 

Hat die Beteiligung auch mit 
den Texten zu tun, die wir im 
Gottesdienst singen? 

Ich liebe die Choräle Luthers 
oder Paul Gerhardts, sie sind 
ein großer Schatz. Manche da-
von sind heute schwerer zu ver-
stehen, da müssen wir nachhel-
fen beim Verstehen und bei-
spielsweise darüber predigen 

oder alte Liedtexte übertragen 
in ein neues Gewand. Ich kann 
mir auch Rap und Hip-Hop gut 
im Gottesdienst vorstellen. 
Schwierig wird es, wenn die Tex-
te sehr seicht werden, wenn wir 
noch Wohlfühlmusik haben, bei 
der inhaltlich nichts mehr läuft. 
Das heißt aber nicht, dass ich 
keine Emotion im Gottesdienst 
will. Musik ist Herzensmacht. 
Und das darf sie auch im evan-
gelischen Gottesdienst sein.

In welchem Augenblick ha-
ben Sie die Kraft der Musik 
besonders deutlich gespürt? 

Im Advent vergangenes Jahr 
habe ich in Hildesheim das 
Weihnachtsoratorium zum Mit-
singen angeboten – zum ersten 
Mal. Mit 100 Sängern habe ich 
es über längere Zeit einstudiert, 
und noch einmal 150 kamen zur 
Generalprobe und durften dann 
bei der Aufführung mitsingen. 
Da musste ich meinen Perfekti-
onismus einmal vergessen, aber 
die leuchtenden Augen hätten 
Sie sehen sollen! Die emotiona-
le Kraft der Musik Bachs war zu 
spüren. Man hat den Funkenflug 
gespürt und eine solche Kon-
zentration und Begeisterung 
auch der Zuhörenden – das hat 
mich sehr glücklich gemacht. Ich 
denke, über dieses Erlebnis 
kann auch das Interesse an 
inhaltlichen Themen geweckt 
werden: das Staunen über Jesu 
Geburt, der große Gott als 
schwaches Kind in der Krippe. 
Ich bin sicher, dass sich so neue 
Räume erschlossen haben: Die 
Leute bleiben dabei, sie wollen 
mehr in Sachen Musik – und in 
Sachen Glaube. 

„Wenn wir singen, spüren wir Gott“
Professor Jochen Arnold spricht über den Schatz der Kirchenmusik

Professor Dr. Jochen Arnold 

er besten Formationen seiner Sparte. Foto: Gerd Hachmann

Sufis tanzen sich regelrecht in einen Rausch, in der 
Musik suchen sie die Nähe zu Gott. Heute wird die 
Anziehungskraft, die diese mystische Gottesver-
bundenheit ausübt, zusehends missbraucht.

Von Annette Schnoor
Bingür Sönmez ist ein moderner Mensch. Seit 

mehr als 30 Jahren arbeitet er als Herzchirurg – und 

der Mediziner aus Istanbul kennt und schätzt die 

Möglichkeiten moderner Diagnose- und Therapie-

verfahren. Aber er schätzt auch die traditionellen 

Möglichkeiten seiner Profession, benutzt bei der 

Behandlung schwer kranker Patienten die Musik 

alter Mystiker. Wenn er 20 Minuten am Patienten-

Bett seine Ney-Flöte spielt, verbessern sich Herzfre-

quenz, Blutdruck, Atemfrequenz, Sauerstoffversor-

gung und -sättigung der Kranken nachweisbar.

Sönmez improvisiert Maqams, traditionelle Mu-

sikmotive der Sufimusik, auf der Grundlage spezi-

eller siebentöniger Tonleitern. Es sind Klänge, die 

Wirkung haben, die müde, wach, fröhlich machen 

können, es ist die jahrhundertealte Musik islami-

scher Mystiker. Schon zu Lebzeiten des Propheten 

Mohammed im 7. Jahrhundert suchten die Sufis 

ihren Gott in Musik und Tanz. Es waren Herzens-

güte und Toleranz, Bauch und Gefühl und Lyrik, 

auf die sie ihren Glauben richteten. Musik gilt den 

Sufis als zentrale Form der Vereinigung mit Gott. 

„Allah, Allahhh – Wenn du den Namen Gottes 

sagst, verschwinden Angst und Traurigkeit“, sagt 

Nadir. „Du musst ihn nur aus tiefstem Herzen sa-

gen.“ Im türkischen Konya verdient der gläubige 

Mann seinen Lebensunterhalt als Mechaniker. Le-

bensinhalt findet er als Oberhaupt einer kleinen 

Gruppe von Derwischen. Bei ihnen ist er „Scheich 

Nadir“. Die Männer und Jungen – Friseure, Pro-

grammierer, Kaufleute – sitzen zwischen Bäumen 

in der Sonne. Sie praktizieren ihre Atemmedita-

tion. Mit rhythmischen Luftstößen geben sie dem 

Namen Gottes einen monotonen Rhythmus. Bald 

steht der Erste auf, dreht sich im Kreis, auf einem 

Bein, stößt sich mit dem anderen im Rhythmus der 

zischenden Stimmen vom Boden ab, die rechte 

Handfläche nach oben gereckt, die linke zum Erd-

boden. Nadir: „Wir empfangen vom Himmel mit 

der einen Hand und leiten zur Erde mit der ande-

ren. So verbreiten wir Gottes Lieder.“

Sufimusik – manchmal ist sie nicht mehr als die 

Stimmen, die im Rhythmus des Wortes Allah 

schwingen, häufig erklingen dazu die sehnenden 

Klänge der Ney-Flöte, wie Dr. Sönmez sie spielt. 

Aus Bambus geschnitten, gleicht kein Instrument 

dem anderen. Die Rohrflöte wecke Seelen auf, 

heißt es. Sie öffne das Herz. Die Sufis sind offen. Es 

gibt viele Strömungen und Einflüsse, auch musika-

lisch. Mit Tanz, Atem-, Licht-, Konzentrations- und 

Präsenzübungen, mit Gebeten lassen die Gläubi-

gen im Musik-Rausch ihr irdisches Selbst zurück-

treten, überwinden die Schwelle des Todes und 

suchen die Nähe zu Gott.

Diese mystische Gottesverbundenheit mit Mu-

sik und Tanz hat eine große Anziehungskraft – und 

wird missbraucht. Islam-Forscher kritisieren, dass 

manche Atemtechniken wie Gehirnwäsche funkti-

onierten. Die Marburger Orientalistin Ursula Spu-

ler-Stegemann hat mehrfach auf die Wirkung der 

„Geborgenheit und einer sehr persönlichen Art 

der Gotteserfahrung“ hingewiesen, die zunehmend 

junge Leute und Esoterik-Fans in ihren Bann ziehe. 

Die zahlreichen Sufi-Zirkel sind ins Blickfeld des 

Verfassungsschutzes geraten. Ausgerechnet der Su-

fismus mit seiner offenen Herzlichkeit ist in den 

Ruf geraten, möglicher Einstieg für die Radikalisie-

rung von Islamisten zu sein. Es scheint, als kämpfe 

die islamische Seele mit den Waffen Liebe, Musik-

Rausch und Ekstase gegen Bomben, Terror und 

Tod – um ihr Überleben.

Sufis suchen  
Gott im Tanz

Glauben durch mystische Musik

Der Tanz und die Musik sind für die Derwische 
Ausdruck ihres Glaubens. Foto: epd
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Tagung zur Judenmission 
Hannover. Auf einem Studientag hat sich die EKD-
Synode mit ihrer Haltung zur Judenmission be-
schäftigen. Bis zum 500. Reformationsjubiläum 
2017 wollen sich die unterschiedlichen Strömun-
gen in der evangelischen Kirche darüber einigen, 
wie sie zur Bekehrung von Juden durch Christen 
stehen. Eine Mehrheit ist gegen die Judenmission, 
dazu gehört auch der EKD-Ratsvorsitzende Hein-
rich Bedford-Strohm. Über die Ergebnisse der 
nicht-öffentlichen Sitzung wurde noch nichts be-
kannt. Angestoßen wurde die jetzt wieder aufge-
lebte Diskussion auf der Synodentagung im No-
vember 2015 vom Präsidenten des Zentralrats der 
Juden, Josef Schuster. Er hatte von den Kirchen-
vertretern eine „klare Absage“ an die Judenmissi-
on gefordert.  epd

Neuer MLB-Generalsekretär
Erlangen. Neuer Generalsekretär des Martin-Lu-
ther-Bundes in Deutschland ist der evangelische 
Pfarrer Michael Hübner. Der 55-Jährige hat das 
Amt in der Zentralstelle des Verbunds von Rainer 
Stahl übernommen, der in den Ruhestand ging. 
Der gebürtige Nürnberger Hübner arbeitete bereits 
1996 bis 2006 als Studienleiter für den Martin-Lu-
ther-Bund in Erlangen. Hinzu kam ein weiterer 
Dienst für die EKD zur Betreuung orthodoxer Sti-
pendiaten. Seit 2006 war er beim Kirchenamt der 
EKD als Referent zuständig für die Region Mittel-, 
Ost- und Südosteuropa. epd

Gegen Homo-Ehen-Gleichstellung
Frankfurt. Die großen evangelikalen Verbände ha-
ben sich gegen die Gleichstellung von homosexu-
ellen Partnerschaften mit der Ehe von Mann und 
Frau gewandt. Die Entscheidungen einiger evange-
lischer Landeskirchen, öffentliche Gottesdienste 
zur Segnung und Trauung gleichgeschlechtlicher 
Paare zu ermöglichen und „diese durch die Eintra-
gung in Kirchenbücher der Ehe gleichzustellen“, 
lehnten sie ab, heißt es in einer Pressemitteilung 
der Evangelischen Allianz. „Völlig unakzeptabel“ 
sei zudem der Beschluss der Evangelischen Lan-
deskirche Berlin, Brandenburg und Schlesische 
Oberlausitz, den „Gewissensschutz“ für Pfarrer und 
Gemeinden, die die Trauungen von homosexuellen 
Paaren ablehnten, auf fünf Jahre zu begrenzen, 
heißt es weiter. Vor einer Woche hatte die Berliner 
Landessynode beschlossen, dass vom 1. Juli an 
homosexuelle Paare in öffentlichen Gottesdiens-
ten kirchlich heiraten können. Keine Einigung er-
zielten die Evangelikalen aber in der im Dezember 
aufgebrochenen inner-evangelikalen Diskussion 
über die Bewertung von Homosexualität. epd

Kardinal Lehmann tritt ab
Mainz. Nach fast 33 Jahren nimmt Kardinal Karl 
Lehmann Abschied von seinem Amt als Bischof 
von Mainz. Es bestehe kaum ein Zweifel daran, 
dass Papst Franziskus die altersbedingte Bitte Leh-
manns um Amtsentpflichtung annehme, teilte das 
Bistum Mainz mit. Damit werde der Mainzer Bi-
schofsstuhl vom Tag nach Lehmanns 80. Geburts-
tag am 16. Mai an nicht besetzt sein. Lehmann 
hatte in der jüngeren Vergangenheit wiederholt 
erklärt, dass für alle Amtsträger in der katholi-
schen Kirche, mit Ausnahme des Papstes, mit Voll-
endung des 80. Lebensjahres Schluss sei. Das sei 
ein eisernes Gesetz. Am 2. Oktober 1983 war Leh-
mann im Mainzer Dom zum Bischof geweiht und in 
sein Bischofsamt eingeführt worden. Von 1987 bis 
2008 war er Vorsitzender der Deutschen Bischofs-
konferenz. Im Februar 2001 erhob ihn der damalige 
Papst Johannes Paul II. zum Kardinal. KNA

Tausende bei Heilig-Rock-Tagen
Trier. Rund 23 000 Menschen haben nach Schät-
zungen der Diözese Trier die diesjährigen Heilig-
Rock-Tage besucht. Das zehntägige Bistumsfest 
endete am Sonntag mit einem Gottesdienst im 
Trierer Dom. An den 160 Veranstaltungen wirkten 
laut Bistum rund 1000 Menschen mit. Hinzu kamen 
demnach 200 ehrenamtliche Helfer des Besuchs-
dienstes und 100 Sanitäter des Malteser Hilfs-
dienstes. Die Heilig-Rock-Tage waren aus der Hei-
lig-Rock-Wallfahrt im Jahr 1996 hervorgegangen. 
Der Heilige Rock, der im Trierer Dom aufbewahrt 
wird, gilt in alter Überlieferung als Leibrock Jesu. 
Während der Heilig-Rock-Tage ist die Heilig-Rock-
Kapelle des Doms geöffnet. Die Tunika Christi ist 
allerdings nicht zu sehen. Sie wird – durch ein kli-
matisiertes Glaszelt geschützt – in einem Holz-
schrein aufbewahrt. Zuletzt war die Reliquie bei 
der Heilig-Rock-Wallfahrt 2012 zu sehen.  KNA

Mit einer Festwoche wird derzeit 
das 800-jährige Bestehen von 
Kreuzkirche, Kreuzchor und 
Kreuzschule in Dresden gefeiert. 
Zur Eröffnung würdigte Bundes-
innenminister Thomas de Maizi-
ère (CDU) die Kruzianer als eine 
„Institution der Stadt, aber auch 
ein Aushängeschild für ein kulti-
viertes Dresden in der ganzen 
Welt“. Die Anziehungskraft des 
Chores sei ungebrochen.

Von Tomas Gärtner
Dresden. Mehrere Redner würdig-

ten in ihren Grußworten die Be-

deutung der Trias von Kreuzkir-

che, Kreuzchor und Kreuzschule. 

Sachsens Landesbischof Carsten 

Rentzing betonte, dass Kirche, 

Chor und Schule durch den christ-

lichen Glauben verbunden seien 

und untrennbar zusammengehör-

ten. Auch de Maizière sagte: „Das 

Kreuz steht im Mittelpunkt.“ Der 

„Dreiklang von Kirche, Chor und 

Schule befähigt Menschen, auf-

recht durch das Leben zu gehen“, 

erklärte Dresdens Oberbürger-

meister Dirk Hilbert (FDP). Er 

würdigte die Kreuzkirche am Alt-

markt als das Rückgrat der Stadt.

Am Sonntag kommt 

der Bundespräsident

Während der Festwoche der Trias 

bis zu diesem Sonntag gab es meh-

rere Gottesdienste und Konzerte 

sowie Podien und eine Theaterauf-

führung mit Schülern des Kreuz-

gymnasiums. Ein Höhepunkt des 

Festjahres 2016 soll die Auffüh-

rung der „Missa solemnis“ von 

Ludwig van Beethoven an diesem 

Sonnabend durch den Kreuzchor 

sein. Dazu wird Bundespräsident 

Joachim Gauck erwartet. Mit ih-

ren mehr als 3200 Sitzplätzen ist 

die Kreuzkirche die größte evan-

gelische Kirche Sachsens; der 

Kreuzchor gehört zu den interna-

tional bedeutendsten Vokalen-

sembles. Das evangelische Kreuz-

gymnasium macht die Jubilare 

zur Trias.

Wann die drei zusammengehö-

renden Institutionen tatsächlich 

gegründet wurden, liegt im Dun-

kel der Geschichte verborgen. Als 

Orientierung dient eine Urkunde, 

die Dresden 1216 erstmals „Stadt“ 

nennt. Anfangs trug die Kirche 

zudem den Namen des heiligen 

Nikolaus. Erst ein Holzsplitter, an-

geblich vom Kreuz Christi stam-

mend, sorgte im 13. Jahrhundert 

für Verehrung, Zulauf, später 

auch für den neuen Namen.

Eine Legende half nach: Um 

1280 soll ein Kruzifix von Böh-

men her auf der Elbe hinabgetrie-

ben sein. In einer feierlichen Pro-

zession wurde es durch die Stadt 

in die Kirche getragen. Dieses Er-

eignis soll am 21. August, beim 

Stadtfest, in einem historischen 

Festzug nachgestellt werden. Ei-

nes der 25 Bilder dieses „Kreuz-

ganges“ soll das erste Abendmahl 

in beiderlei Gestalt mit Brot und 

Wein für alle in der Kreuzkirche 

darstellen. 1539 markierte es die 

Einführung der lutherischen Re-

formation auch im restlichen al-

bertinischen Landesteil Sachsens.

Fünfmal wurde die Kreuzkir-

che im Laufe ihrer Geschichte 

zerstört, entweder durch Kano-

nen oder Brände. Zuletzt geschah 

dies bei den Bombenangriffen 

vom Februar 1945. Der Rauputz 

im Inneren, beim Wiederaufbau 

als Provisorium vorgesehen, 

blieb; nicht zuletzt, weil er für 

gute Akustik sorgen soll.

Von 1982 an machte die Kirche 

als Ort einer politischen Gegenöf-

fentlichkeit auf sich aufmerksam. 

Jugendliche, die eigentlich mit 

Kerzen an der Ruine der Frauen-

kirche gegen Aufrüstung und für 

einen Sozialen Friedensdienst de-

monstrieren wollten, wurden zu 

einem Forum in die Kreuzkirche 

eingeladen. Etwa 5000 standen 

dicht gedrängt. Hier konnten sie 

ihre Forderungen offen ausspre-

chen. 1988 und 1989 formulierten 

Delegierte aus Kirchen unter-

schiedlicher Konfessionen in der 

DDR auf ihrer Ökumenischen 

Versammlung Forderungen für 

Gerechtigkeit, Frieden und Be-

wahrung der Schöpfung. Im 

Herbst 1989 fanden erst Men-

schen hier provisorisch Unter-

schlupf, die mit den Zügen aus der 

Prager Botschaft in die Bundesre-

publik flüchten wollten, dann 

lauschten Tausende den Forde-

rungen der oppositionellen 

„Gruppe der 20“.

Christof Ziemer, damals Super-

intendent, hatte erkannt, dass die 

Kreuzkirche nie ein Ort für die 

Gemeinde allein sein könne. So 

ist es geblieben. Heute meint Su-

perintendent Christian Behr: 

„Die Kreuzkirche ist Kirche in der 

Stadt und Kirche für die Stadt.“

Kreuzkirche – Heimat 

des Kreuzchores

Ähnlich liegen die Dinge beim 

Kreuzchor. Die Kruzianer lernten 

in einer seit der Reformation städ-

tischen Schule, die Kantoren wur-

den vom Stadtrat berufen. Dass 

der Kreuzchor seit Jahrhunderten 

städtisches Ensemble mit der 

Kreuzkirche als Heimstatt ist, 

sorgt bis heute gelegentlich für 

Irritationen in der öffentlichen 

Diskussion. Nach erneuertem 

Werbeauftritt ohne Kreuz, Ad-

ventskonzert 2015 im Fußballsta-

dion und Jubiläumsakt am 4. 

März in der Semperoper warfen 

Kritiker dem Chor vor, sich von 

seinen christlichen Wurzeln zu 

entfernen. Kreuzkantor Roderich 

Kreile entgegnete in einem Zei-

tungsinterview: „Der Chor hat 

eine Heimat, und das ist die 

Kreuzkirche.“ Und: „Wir ändern 

nicht unseren Wesenskern, son-

dern wir verbreitern nur unsere 

Kommunikationswege.“

Hingegen wurde die einst 

städtische „schola crucis“ bis 2004 

evangelisches Kreuzgymnasium. 

Schulleiterin Gabriele Füllkrug 

sieht es in christlich-humanisti-

scher Tradition mit liberaler Aus-

richtung. Offene, moderne Un-

terrichtsformen gehörten heute 

dazu. Mit der umfassenden Sa-

nierung 2009 bekamen die rund 

860 Gymnasiasten neue Spezial-

räume dafür. 

Festwoche zum 800-jährigen Bestehen von Kreuzkirche, Kreuzchor und Kreuzschule Dresden

Traditionsreiche Trias

Berlin. Der Kirchen- und Verfas-

sungsrechtler Michael Heinig hält 

die Islam-Forderungen der AfD 

für verfassungswidrig und nicht 

durchsetzbar. „Der Staat kann 

nicht pauschal eine Religion für 

unvereinbar mit dem Grundgesetz 

erklären“, sagte der Leiter des Kir-

chenrechtlichen Instituts der EKD. 

„Wo differenzierte Betrachtungen 

geboten sind, schürt die AfD Vor-

urteile“, ergänzte er.

Die AfD genieße Meinungsfrei-

heit. Für Amts- und Mandatsträger 

wäre die Aussage, der Islam sei mit 

dem Grundgesetz nicht vereinbar, 

selbst aber nicht verfassungskon-

form. „Das Grundgesetz verbietet 

dem Staat nicht, Religionen auf 

ihre Gefährlichkeit hin zu unter-

suchen“, erklärte der Göttinger 

Professor. Aber es verbiete dem 

Staat, Religionen in ihren theolo-

gischen Aussagen zu bewerten.

Forderungen nach einem Mi-

narettverbot wies er zurück. Ein 

Verbot, das sich nur darauf bezie-

he, „wäre evident diskriminierend 

und damit verfassungswidrig“. Ein 

allgemeines Kirchen- und Mina-

rettverbot wäre ebenfalls nicht ver-

einbar mit der Verfassung, „weil es 

keinen hinreichenden Grund für 

einen solch gravierenden Eingriff 

in die Religionsfreiheit gibt“, sagte 

Heinig.

Auch ein Verbot der Vollver-

schleierung muslimischer Frauen 

hält Heinig in Deutschland für 

nicht durchsetzbar. Zwar habe der 

Europäische Gerichtshof für Men-

schenrechte das Burka-Verbot in 

Frankreich für vereinbar mit den 

Menschenrechten erklärt. Für eine 

Regelung in Deutschland müsse 

man aber auch die hiesige Verfas-

sung betrachten. Zwar stoße auch 

hierzulande die Vollverschleie-

rung auf Unverständnis. „Aber 

nicht alles, was unerwünscht ist, 

kann auch verboten werden“, sagte 

Heinig. epd 

Nicht durchsetzbar
Kirchenrechtler Heinig gegen AfD-Forderungen

Im Jubiläumsgottesdienst in der Kreuzkirche waren Kreuzchor und das 
Schulorchester der Kreuzschule zu hören. Foto:  epd-Bild/Matthias Rietschel

AfD nicht ausladen
Kritik an Entscheidung des ZDK

Aschaffenburg. Der Sprecher des 

„Forums Deutscher Katholiken“, 

Hubert Gindert, hält nichts vom 

Ausschluss der AfD vom Deut-

schen Katholikentag Ende Mai in 

Leipzig. Er habe zwar nicht auf 

diese Partei gewartet, „aber das ist 

für mich Ausgrenzung und Dis-

kriminierung“. In Sachsen-Anhalt 

habe jeder vierte Wähler für die 

AfD gestimmt. „Das ist kein Qua-

litätskriterium, aber das Gespräch 

zu verweigern, ist schon eine arro-

gante Haltung, die ich für völlig 

deplatziert halte.“

Das Zentralkomitee der deut-

schen Katholiken (ZdK) und das 

Bistum Dresden-Meißen hatten 

als Veranstalter des 100. Katholi-

kentags, der vom 25. bis 29. Mai in 

Leipzig stattfindet, bereits Mitte 

November 2015 beschlossen, kei-

ne AfD-Vertreter auf Podien des 

Christentreffens einzuladen. Gin-

dert dagegen riet dazu, die Partei 

zu stellen. „Wenn das ZdK be-

hauptet, die AfD habe außer hei-

ßer Luft nichts zu bieten, dann 

sollen sie den Vertretern dieser 

Partei doch die entsprechenden 

Fragen stellen.“ Gleichzeitig 

schloss er nicht aus, dass Vertreter 

dieser Partei, wie etwa Frauke Pe-

try oder Beatrix von Storch, auf 

dem jährlichen Kongress des Fo-

rums auftreten könnten. „Wenn 

es ein Thema gäbe, wo Politiker 

gefordert wären, hätte ich kein 

Problem.“ Zudem finde er es ei-

genartig, dass kein Mensch ein 

Problem damit habe, Politiker der 

Linken auf das Podium zu bitten, 

aber solche der AfD.

Das Forum Deutscher Katholi-

ken versteht sich als lockerer Zu-

sammenschluss „papst- und kir-

chentreuer Katholiken“. Der Kon-

gress „Freude am Glauben“ fand 

am Wochenende in Aschaffen-

burg zum Thema „Was gibt den 

Menschen Hoffnung für die Zu-

kunft?“ statt.  KNA 
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Recht ist Grundlage des Friedens
Den Haag. Anlässlich des 70-jährigen Bestehens 
des Internationalen Gerichtshofs hat der Friedens-
beauftragte der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), Renke Brahms, die Bedeutung des 
Rechts als Grundlage eines gerechten Friedens be-
tont.  Am 18. April 1946 trat in Den Haag zum ersten 
Mal der Internationale Gerichtshof zusammen. Er 
war von den Vereinten Nationen 1945 als Nachfolger 
des 1922 entstandenen Ständigen Internationalen 
Gerichtshofs ins Leben gerufen worden. Brahms be-
tonte, Gerichte wie der Internationale Gerichtshof, 
aber auch der Internationale Strafgerichtshof seien 
wichtig, um Konflikte friedlich zu lösen und gültige 
Normen für die Völkergemeinschaft zu etablieren. 
Zugleich kritisierte er, viele Staaten unterstellten 
sich einer solchen internationalen Gerichtsbarkeit 
nicht oder nur selten.  epd

Bemühungen reichen nicht aus
Hannover. In Europa fehlt nach Ansicht des Gene-
ralsekretärs des Lutherischen Weltbundes (LWB), 
Martin Junge, der politische Wille, die Flüchtlings-
krise gemeinsam zu bekämpfen. Die Anstrengungen 
zur Aufnahme von Flüchtlingen in einzelnen Staaten 
wie Deutschland seien lobenswert und richtig, 
reichten aber nicht aus. Mit Mauern oder Zäunen 
werde das Problem nicht gelöst. „Die Schutzsuchen-
den verschwinden nicht dadurch, dass sie fernge-
halten werden“, sagte Junge. Der Theologe warnte 
zudem davor, von einer europäischen Krise zu spre-
chen. „Weltweit haben wir rund 60 Millionen Men-
schen, die als Binnenvertriebene, Asylsuchende 
oder Flüchtlinge gelten.“ 59 Millionen hätten außer-
halb Europas Zuflucht gefunden, das bedeute, dass 
lediglich eine Million Flüchtlinge im vergangenen 
Jahr nach Europa gekommen sei. Zudem kritisierte 
er das Abkommen der EU mit der Türkei zur Rück-
führung von Migranten, die illegal aus der Türkei auf 
die griechischen Ägäis-Inseln kommen.  epd

Überraschender Gentest
London. Der Erzbischof von Canterbury, Justin Wel-
by, ist der Sohn des Privatsekretärs des ehemaligen 
britischen Premierministers Winston Churchill. Wie 
das Oberhaupt der anglikanischen Kirche mitteilte, 
habe er dies völlig überraschend durch einen Gen-
test erfahren. Seine Mutter habe für den ehemali-
gen britischen Premierminister gearbeitet und eine 
Affäre mit Churchills Mitarbeiter Sir Anthony Mon-
tague Browne gehabt. Es sei nicht ungewöhnlich 
herauszufinden, dass jemand anderes der Vater ist. 
„Ich weiß, dass ich das, was ich bin, in Jesus Chris-
tus finde, nicht in der Genetik“, sagte Welby. epd

Der Papst begrüßt Flüchtlinge auf 
Lesbos per Handschlag und zeigt 
sich bewegt angesichts ihres 
Schicksals. Ein Zeichen der Solida-
rität für gestrandete Migranten.

Rom. Mit einem Besuch auf der 

griechischen Insel Lesbos hat 

Papst Franziskus ein Zeichen der 

Solidarität mit Flüchtlingen ge-

setzt. Zusammen mit orthodoxen 

Kirchenvertretern rief er die inter-

nationale Gemeinschaft auf, 

Flüchtlinge aufzunehmen und 

die Ursachen der Fluchtbewegung 

zu bekämpfen. Auf dem Rückflug 

zeigte sich Franziskus bewegt an-

gesichts des Schicksals der auf Les-

bos gestrandeten Menschen. Drei 

syrische Familien nahm er mit 

nach Rom. „Heute war es zum 

Weinen“, sagte Franziskus nach 

Vatikanangaben auf dem Rück-

flug von Lesbos nach Rom. Auf 

der Ägäis-Insel hatte er den „Hot-

spot“ Moria besucht, mit Flücht-

lingen gesprochen und mit eini-

gen von ihnen zu Mittag gegessen. 

„Ich möchte euch sagen, dass ihr 

nicht allein seid“, versicherte er 

den Flüchtlingen. Der Eindruck 

der Not und des Leidens der Men-

schen sei für ihn „zu stark“ gewe-

sen, wiederholte er mehrfach.

„Europa muss sich dringend 

um eine Politik der Aufnahme 

und Integration bemühen“, mahn-

te das Kirchenoberhaupt. Europa 

habe in der Vergangenheit unter-

schiedliche Völker aufgenommen, 

die die Kultur des Kontinents be-

reichert hätten, betonte Franzis-

kus. Diese Integrationsfähigkeit 

gelte es wiederzuentdecken. Auf 

Lesbos hatte der Papst die Flücht-

lingskrise als die „größte humani-

täre Tragödie seit dem Zweiten 

Weltkrieg“ bezeichnet. Gemein-

sam mit dem Ökumenischen Pat-

riarchen Bartholomäus I. und 

dem orthodoxen Erzbischof von 

Athen und Griechenland, Hiero-

nymos II., warf der Papst zum Ge-

denken an die zahlreichen Men-

schen, die bei der Überfahrt über 

das Mittelmeer ums Leben ge-

kommen sind, am Hafen von Les-

bos Kränze ins Wasser. Franziskus 

äußerte auch Verständnis für die 

Sorgen der Bevölkerung. Der 

Kontinent müsse jedoch jeden 

spüren lassen, dass er die „Heimat 

der Menschenrechte“ sei. epd

„Es war zum Weinen“
Papst zeigt Solidarität mit Flüchtlingen

Papst Franziskus besucht 
Flüchtlinge auf Lesbos.  Foto: epd

Die Bedrohung durch Islamisten 
ist Teil des Lebens in Nairobis 
Problemviertel Eastleigh. Des-
halb sind Ayub Muhamuds Schü-
ler dankbar, dass er mit ihnen 
darüber spricht – auch um sie vor 
einer Anwerbung zu schützen. Da-
für geht er ein hohes Risiko ein.

Von Bettina Rühl
Nairobi. Sie sitzen im Kreis im 

Schulgarten und reden über Ter-

rorismus. Die Diskussionen sind 

lebhaft, die Jugendlichen enga-

giert bei der Sache. Die Schüler 

der „Eastleigh Highschool“ leben 

in einem Problemviertel der keni-

anischen Hauptstadt Nairobi. Vie-

le Menschen aus dem benachbar-

ten Somalia haben sich hier 

niedergelassen, auf der Flucht vor 

Bürgerkrieg und der Terrormiliz 

Al-Shabaab. Aber auch Anwerber 

der Islamisten sind im Stadtteil 

unterwegs. „Wir wissen, dass sie 

das auch an unserer Schule versu-

chen“, sagt der Direktor des Jun-

gengymnasiums, Fred Awuor. 

„Und wir tun alles, um das zu ver-

hindern.“

Dazu gehört der Unterricht von 

Ayub Muhamud. Der 38-Jährige 

hat selbst somalische Wurzeln und 

ist, anders als die Bevölkerungs-

mehrheit Nairobis, Muslim. „Der 

Kampf gegen den Terrorismus ist 

nicht nur ein Problem des Staates“, 

sagt der Lehrer für islamische Reli-

gion und Wirtschaftswissenschaf-

ten, „sondern eine Aufgabe für je-

den Einzelnen“.

Deshalb hat Muhamud aus ei-

genem Antrieb Unterrichtsein-

heiten zur Aufklärung über den 

radikalen Islam, Terrorismus und 

ähnliche Fragen entwickelt, die er 

in seine regulären Stunden ein-

streut – am liebsten im Freien. 

„Hier sind die Schüler viel offe-

ner“, sagt Muhamud. „Ich stelle 

eine Frage, sie reagieren – ich 

brauche die Diskussion bloß noch 

zu lenken. Dagegen ist der Unter-

richt in der Klasse oft monoton.“

„Wo findet die Anwerbung der 

radikalen Islamisten normaler-

weise statt?“, fragt Muhamud. In 

sozialen Netzwerken, in Schulen 

oder Universitäten, im Umfeld je-

des Einzelnen – die Jugendlichen 

sind auch deshalb so bei der Sa-

che, weil es sie selbst betrifft. „Na-

türlich fühlen wir uns bedroht“, 

sagt der 18-jährige Christ Colins 

Ochieng. „Hier in Eastleigh kann 

jederzeit jemand genau dort alles 

in die Luft jagen, wo du gerade 

stehst. Oder sogar jemanden aus 

deiner Familie töten.“ 

Seit einigen Jahren trägt die so-

malische Shabaab-Miliz den Krieg 

auch nach Kenia. Bei einem An-

schlag auf die Universität der östli-

chen Stadt Garissa wurden im ver-

gangenen Jahr 148 Menschen getö-

tet, bei dem Angriff auf das West-

gate-Einkaufszentrum in Nairobi 

2013 starben mehr als 70 Men-

schen. Viele Kenianer begegnen 

somalisch aussehenden Menschen 

inzwischen mit Misstrauen, halten 

sie für potenzielle Terroristen.

Dieses Misstrauen und die Into-

leranz zwischen beiden Religionen 

möchte Direktor Awuor zerstreu-

en. Auf seinem Schreibtisch inmit-

ten der Stapel von Unterlagen und 

Büchern sind Bibel und Koran im-

mer griffbereit. „Wir müssen 

schließlich für alle unsere Schüler 

da sein“, sagt der Christ. Etwa die 

Hälfte der rund 900 Schüler der 

„Eastleigh Highschool“ sind Musli-

me, die andere Hälfte Christen. 

„Ich kann Ihnen versichern, dass 

diese beiden heiligen Bücher vor 

allem über Gott reden und nicht 

über Gewalt“, so Awour. 

Auch die Schüler sehen die 

Bemühungen an ihrer Schule po-

sitiv. „Ich hatte von diesen Sa-

chen früher keine Ahnung“, sagt 

Abdullahi Khalif. Inzwischen 

habe er erfahren, welche Gefah-

ren der Terrorismus birgt und 

mit welchen Tricks die radikalen 

Gruppen Kämpfer auch unter 

Schülern anwerben. Jetzt sei er 

selbst in der Lage, über den Ter-

rorismus aufzuklären. Alle Schü-

ler betonen, dass sie ihrem Leh-

rer für dessen Aufklärung dank-

bar seien.

Der geht damit ein hohes per-

sönliches Risiko ein, schließlich 

hintertreibt er die Pläne der radi-

kalen Islamisten. Aus Angst vor 

Rache meidet er zum Beispiel 

belebte Plätze und ist spät abends 

nicht mehr draußen unterwegs. 

„Man kann hier nicht allen trau-

en“, sagt Muhamud. Abschrecken 

lässt er sich von diesem Risiko 

aber nicht.

Ein Religionslehrer in Kenia klärt seine Schüler über den radikalen Islam auf

Reden über den Terror

Ayub Muhamud, islamischer Religionslehrer in Nairobi (Mitte hinten), hat aus eigenem Antrieb 
Unterrichtseinheiten zur Aufklärung über den radikalen Islam und Terrorismus entwickelt. Foto: epd/Bettina Rühl
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1.-4.12.2016 Musikalischer Advent in Dresden Selbstanreise ab    795 Euro
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Siebenbürgen und die Moldauklöster - Geheimnisvolles Transsilvanien
EINE ENTDECKUNGSREISE ZU DEN SCHÖNSTEN SEHENSWÜRDIGKEITEN



8 Sonntag, 24. April 2016 | Nr. 17  MV xFAMILIEx

Ihre Abo-Vorteile

Im 
Abo zum 
Vorteils-

preis

   Das Magazin 
zum Weiterdenken.

BESTELL-COUPON

Ich bezahle bequem per SEPA-Lastschrift. 

DE                    

IBAN

 

Kontoinhaber (Name, Vorname)                  

Ich ermächtige die interabo GmbH, Postfach 103245, 20355 Hamburg Gläu-

biger-Identifikationsnummer DE27ZZZ00000049923, Zahlungen von meinem 

Konto mittels Lastschrift einzuziehen. Zugleich weise ich mein Kreditinsti-

tut an, die von der interabo GmbH auf mein Konto gezogenen Lastschriften 

einzulösen. Hinweis: Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit dem 

Belastungsdatum, die Erstattung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten 

dabei die mit meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen. Die Mandats-

referenz wird mir separat mitgeteilt. 

Ort, Datum*                                  Unterschrift*                  

Widerrufsrecht: Sie können die Bestellung binnen 14 Tagen ohne Angabe von Gründen 
formlos widerrufen. Die Frist beginnt an dem Tag, an dem Sie die erste bestellte Ausgabe 
erhalten, nicht jedoch vor Erhalt einer Widerrufsbelehrung gemäß den Anforderungen von 
Art. 246a § 1 Abs. 2 Nr. 1 EGBGB. Zur Wahrung der Frist genügt bereits das rechtzeitige 
Absenden ihres eindeutig erklärten Entschlusses, die Bestellung zu widerrufen. Sie können 
hierzu das Widerrufs-Muster aus Anlage 2 zu Art. 246a EGBGB nutzen. Der Widerruf ist zu 
richten an: paradiso Aboservice, Postfach 10 32 45, 20022 Hamburg, Telefon: +49 (0) 30 – 
611 05 26 16, Telefax: +49 (0) 30 – 611 05 26 17, E-Mail: paradiso@interabo.de

Verlag: Evangelischer Presseverband  Norddeutschland GmbH, Gartenstraße 20, 24103 Kiel; 
Abo-Service: interabo GmbH, Düsternstr. 1-3, 20355 Hambrg, GF Peter Drawert, HRB 35 763

*Diese Angaben benötigen wir unbedingt. 
**Für das Ausland gilt der Vorzugspreis von 25,50 € für ein Jahr. Im Anschluss beträgt der 
Jahresabo-Preis 32,- €, jeweils inkl. Porto und Verpackung.

Ja, ich möchte für mind. 1 Jahr lang paradiso frei Haus 

erhalten. Ich erhalte paradiso für ein Jahr und in Summe 4 

Ausgaben zum Vorteilspreis von 17,50 Euro. Der Vorzugspreis 

gilt für das erste Jahr. Danach wird ein Preis von 19,60 € pro Jahr 

inkl. Porto und Verpackung erhoben**. Nach Ablauf des ersten 

Jahres kann ich jederzeit das Abonnement beenden.

Ich zahle jährlich per Rechnung. 

Coupon ausfüllen, ausschneiden und an folgende Adresse schi-
cken: paradiso-Aboservice, Postfach 10 32 45, 20022 Hamburg.

Vorname*                              Zuname*        

Straße*      Nr.*     

PLZ*                 Wohnort*         

Geburtsdatum*  Tel.         

     

E-Mail-Adresse         

p
a
ra

d
iso

p
2015

SP
EC

IA
L: K

IN
D

H
EIT

 –
 W

IE
 S

IE
 R

IE
C

H
T, S

C
H

M
E

C
K

T
 &

 P
R

Ä
G

T
R

EISE IN
S LIC

H
T

 –
 D

IE
 G

E
H

E
IM

N
IS

V
O

L
L

E
 K

R
A

F
T

K
Ö

R
P

ER
K

U
LT  –

  S
C

H
L

U
S

S
 M

IT
 D

E
M

 S
C

H
Ö

N
H

E
IT

S
W

A
H

N

p

REISE INS LICHT

Die geheimnisvolle Kraft
SPECIAL: KINDHEIT

Wie sie schmeckt, riecht & prägt

NR. 1     2014  4,90 EURO   

Neue Horizonte, neue Kraft: Das Magazin zum Abschaltenpp Besser leben. Weiter denken.

4 198800 80490
7

0 1 w w w . p a r a d i s o - m a g a z i n . d e

Deutschland € 4,90   Österreich € 5,60   Schweiz sfr 8,00

Luxemburg € 5,90    Spanien € 6,90    Italien € 6,90

NR. 1     2015  4,90 EURO   

paradiso

p
ar

ad
is

o

Körper
Kult

Schluss mit dem

Schönheitswahn

KÜNSTLICHE INTELLIGENZ:  

Wann übernehmen Roboter die Macht?
BIODIVERSITÄT:  

Gefahr für den Vogelzug
EXKLUSIV: BERLIN AUS DER LUFT

Faszinierende Bilder der Hauptstadt

SPECIAL:  
28 Seiten über  

den Zauber 

und die Kultur  

des Lesens

4
1
9
8
8
0
0
8
0
4
9
0
7

0
1

 1 | 2016    4,90 EURO   

W
W

W
.P

A
R

A
D

IS
O

-M
A

G
A

ZI
N

.D
E 

  
  
D

 €
 4

,9
0

 |
 A

 €
 5

,6
0

 |
 C

H
 S

F
R

 8
,0

0

 HURRA, WIR

LESEN 
 NOCH!

a
ra

d
iso

p
SP

EC
IA

L: K
IN

D
H

EIT
 –

 W
IE

 S
IE

 R
IE

C
H

T, S
C

H
M

E
C

K
T

 &
 P

R
Ä

G
T

R
EISE IN

S LIC
H

T
 –

 D
IE

 G
E

H
E

IM
N

IS
V

O
L

L
E

 K
R

A
F

T

K
Ö

R
P

ER
K

U
LT

–
S

C
H

L
U

S
S

M
IT

D
E

M
S

C
H

Ö
N

H
E

IT
S

W
A

H
N

p

REISE INS LICHT
Die geheimnisvolle KraftSPECIAL: KINDHEIT

Wie sie schmeckt, riecht & prägt

NR. 1     2014  4,90 EURO   

Neue Horizonte, neue Kraft: Das Magazin zum Abschaltenpp
Besser leben. Weiter denken.

4 198800 804907

0 1 w w w . p a r a d i s o - m a g a z i n . d e

Deutschland € 4,90   Österreich € 5,60   Schweiz sfr 8,00

Luxemburg € 5,90    Spanien € 6,90    Italien € 6,90

NR. 1     2015  4,90 EURO   

paradiso

p
a
ra

d
is

o

Körper
Kult

Schluss mit dem
Schönheitswahn

KÜNSTLICHE INTELLIGENZ:  
Wann übernehmen Roboter die Macht?

BIODIVERSITÄT:  
Gefahr für den Vogelzug

EXKLUSIV: BERLIN AUS DER LUFT

Faszinierende Bilder der Hauptstadt

SPECIAL:  
28 Seiten über  
den Zauber 
und die Kultur  
des Lesens

4
1
9
8
8
0
0
8
0
4
9
0
7

0
1

 1 | 2016    4,90 EURO   

W
W

W
.P

A
R

A
D

IS
O

-M
A

G
A

ZI
N

.D
E 

  
  

D
 €

 4
,9

0
 |

 A
 €

 5
,6

0
 |

 C
H

 S
F

R
 8

,0
0

 HURRA, WIR

LESEN 
 NOCH!

p
a
ra

d
iso

p
N

R
. 1     2015

  
SP

EC
IA

L:K
IN

D
H

EIT
–

W
IE

S
IE

R
IE

C
H

T
S

C
H

M
E

C
K

T
&

P
R

Ä
G

T
R

EISE
IN

S
K

Ö
R

P
ER

K
U

LT  –
  S

C
H

L
U

S
S

 M
IT

 D
E

M
 S

C
H

Ö
N

H
E

IT
S

W
A

H
N

p

REISE INS LICHT
Die geheimnisvolle Kraft

SPECIAL: KINDHEIT
Wie sie schmeckt, riecht & prägt

NR. 1     2014  4,90 EURO   

Neue Horizonte, neue Kraft: Das Magazin zum Abschalten
pp

Besser leben. Weiter denken.

4 198800 804907

0 1 w w w . p a r a d i s o - m a g a z i n . d e
Deutschland € 4,90   Österreich € 5,60   Schweiz sfr 8,00

Luxemburg € 5,90    Spanien € 6,90    Italien € 6,90

NR. 1     2015  4,90 EURO   

paradiso

p
a
ra

d
is

o

Körper
Kult

Schluss mit dem
Schönheitswahn

KÜNSTLICHE INTELLIGENZ:  
Wann übernehmen Roboter die Macht?

BIODIVERSITÄT:  
Gefahr für den Vogelzug

EXKLUSIV: BERLIN AUS DER LUFT
Faszinierende Bilder der Hauptstadt

SPECIAL:  
28 Seiten über  
den Zauber 
und die Kultur  
des Lesens

4
1
9
8
8
0
0
8
0
4
9
0
7

0
1

 1 | 2016    4,90 EURO   

W
W

W
.P

A
R

A
D

IS
O

-M
A

G
A

ZI
N

.D
E 

  
  

D
 €

 4
,9

0
 |

 A
 €

 5
,6

0
 |

 C
H

 S
F

R
 8

,0
0

 HURRA, WIR

LESEN 
 NOCH!

: 
)

p
a
ra

d
iso

p
N

R
. 1     2015

  

SP
EC

IA
L: K

IN
D

H
EIT

 –
 W

IE
 S

IE
 R

IE
C

H
T, S

C
H

M
E

C
K

T
 &

 P
R

Ä
G

T
R

EISE IN
S LIC

H
T

 –
 D

IE
G

E
H

E
IM

N
IS

V
O

L
L

K
Ö

R
P

ER
K

U
LT  –

  S
C

H
L

U
S

S
 M

IT
 D

E
M

 S
C

H
Ö

N
H

E
IT

S
W

A
H

N

p

REISE INS LICHT
Die geheimnisvolle Kraft

SPECIAL: KINDHEIT
Wie sie schmeckt, riecht & prägt

NR. 1     2014  4,90 EURO   

Neue Horizonte, neue Kraft: Das Magazin zum Abschalten

pp
Besser leben. Weiter denken.

4 198800 804907

0 1
w w w . p a r a d i s o - m a g a z i n . d e
Deutschland € 4,90   Österreich € 5,60   Schweiz sfr 8,00Luxemburg € 5,90    Spanien € 6,90    Italien € 6,90

NR. 1     2015  4,90 EURO   paradisop
a
ra

d
is

o

Körper
Kult

Schluss mit dem
Schönheitswahn

KÜNSTLICHE INTELLIGENZ:  Wann übernehmen Roboter die Macht?
BIODIVERSITÄT:  
Gefahr für den Vogelzug

EXKLUSIV: BERLIN AUS DER LUFTFaszinierende Bilder der Hauptstadt

SPECIAL:  
28 Seiten über  
den Zauber 
und die Kultur  
des Lesens

4
1
9
8
8
0
0
8
0
4
9
0
7

0
1

 1 | 2016    4,90 EURO   

W
W

W
.P

A
R

A
D

IS
O

-M
A

G
A

ZI
N

.D
E 

  
  

D
 €

 4
,9

0
 |

 A
 €

 5
,6

0
 |

 C
H

 S
F

R
 8

,0
0

 HURRA, WIR

LESEN 
 NOCH!

Jedes Heft im Abonnement
günstiger als im Einzelhandel

Lieferung frei Haus

PARADISO-ABOSERVICE   Postfach 10 32 45, 20022 Hamburg   � 030-611 05 26 16    030-611 05 26 17    paradiso@interabo.de

ANZEIGE

Auf Kirchentagen füllt der Flötist 
Hans-Jürgen Hufeisen die größten 
Hallen, seit drei Jahrzehnten gibt er 
in ganz Europa Konzerte. Hinter sei-
ner musikalischen Leidenschaft 
steckt eine bewegende Lebensge-
schichte.

Von Uwe Birnstein
Moment – klang das nicht wie ein 

schreiendes Baby? Der Gastwirt des 

kleinen Hotels im niederrheinischen 

Anrath hörte ganz genau hin. Ja, aus 

diesem Zimmer kam es. Er öffnete 

die Tür, das Zimmer war leer, auf 

dem Bett eine Decke, darunter muss-

te es liegen. Er zog die Decke weg – 

und sah das neugeborene Kind. 

Ganz genau lassen sich die Ereig-

nisse im Februar 1954 nicht rekonst-

ruieren. Fest steht: Die 33-jährige 

hochschwangere Eveline Hufeisen 

aus dem Allgäu hatte sich drei Tage 

zuvor in dem Hotel eingemietet. Sie 

hatte ein Kind geboren, der Gastwirt 

hatte wohl eine Hebamme benach-

richtigt. Nun war die Mutter ver-

schwunden. Und die Decke lüftete 

sich über dem hilflos krakeelenden 

Säugling. „Dunkel, ganz viel Dunkel. 

Und dann Licht.“ Das ist die früheste 

Kindheitserinnerung Hans-Jürgen 

Hufeisens, sagt er heute. 

Wenn das Leben so holprig be-

ginnt – wie kann es gelingen? 

In Hans-Jürgen Hufeisens Ge-

schichte spielen die Menschen, die 

sich hingebungsvoll um ihn geküm-

mert haben, eine große Rolle. Da 

sind erst die Erzieherinnen im Cari-

tas-Heim. Als er drei Jahre ist, wird er 

ins „Haus Sonneck“ gebracht, ein 

Kinderheim des evangelischen Neu-

kirchner Erziehungsvereins. 

Als „sensibles, zartes, hübsches 

Bürschchen“ hat ihn seine damalige 

Erzieherin Olga in Erinnerung. Sie 

wurde Hufeisens Vertraute; ihr 

lauschte er fasziniert, als sie sang und 

Blockflöte spielte. „Der Mond ist auf-

gegangen“ – „Weißt du, wie viel 

Sternlein stehen“ – „Nun ruhen alle 

Wälder.“ Das möchte Hans-Jürgen 

auch lernen. 

Als er sechs Jahre alt ist, wünscht 

er sich eine Flöte zu Weihnachten. 

Erzieherin Olga erkennt sein Talent 

zum Hören und Spielen. Sie sorgt 

dafür, dass er Unterricht bekommt. 

Die Flöte wächst ihm ans Herz. Er 

entdeckt eine ganz neue Art, seine 

Gefühle auszudrücken. Leidenschaft-

lich zaubert er Töne, spielt die alten 

frommen Lieder, bald auch Klassik. 

Mit 16 folgen erste Preise bei „Ju-

gend musiziert“ . Er bekommt einen 

Studienplatz an der renommierten 

Essener Folkwang-Hochschule für 

Musik, Theater und Tanz, legt das Ex-

amen ab. Die evangelische Kirche 

Württembergs wird auf den Ausnah-

memusiker aufmerksam; als Refe-

rent für musisch-kulturelle Bildung 

bringt er frischen Wind in die etab-

lierte Musikszene. 

Geprüfter Konzertflötist, fromm, 

jung und gut aussehend, leichtfüßig 

und tiefsinnig – viele Menschen fas-

ziniert, andere irritiert dieser Trou-

badour aus Württemberg. Seine Kon-

zerte und Auftritte lassen die Gren-

zen zwischen ernster und unterhal-

tender Musik verschwimmen. 

Eine Langspielplatte für 

die unbekannte Mutter

Als seine erste Langspielplatte er-

scheint, schickt er sie seiner unbe-

kannten Mutter. Der 25-Jährige 

nimmt zum ersten Mal Kontakt mit 

ihr auf. Sieben Wochen lang dauert 

es, bis er Antwort erhält. Was sie 

schreibt, trifft ihn ins Herz. Dass nie-

mand von ihm wisse. Dass er eine 

Halbschwester habe. 

Einige Wochen später treffen sie 

sich in einem Hotel: ausgerechnet. 

Als er in den Gastraum kommt, er-

kennt er sie: Mitte vierzig, dunkle 

Haare, eine Zigarette in der Hand, ein 

voller Aschenbecher und ein Cog-

nacglas stehen vor ihr. Hans-Jürgen 

spürt sein Herz schlagen. 

Das Wiedersehen macht beide zu-

nächst sprachlos. Dann beginnt sie zu 

erzählen von dem kleinen Hotel in 

Anrath, in dem sie ihn einst verließ. 

Einige Male lädt er sie in Konzerte 

ein, manchmal kommt sie. 

Als Hufeisen heiratet und zwei 

Kinder bekommt, wirkt sie begeis-

tert – doch der Kontakt bleibt kühl 

und rar. 

Währenddessen feiert Hans-Jür-

gen Hufeisen mit seinem eigenen 

Musikstil Erfolge. Er füllt die großen 

Hallen Deutschlands mit Musik und 

aufwendigen Inszenierungen. Er tritt 

mit theologischen Koryphäen wie 

Jörg Zink und Walter J. Hollenweger 

auf. Später macht er Konzertlesun-

gen mit Margot Käßmann und An-

selm Grün. Als im Jahr 2007 Hufei-

sens Mutter stirbt, spielt er bei der 

Trauerfeier schlichte ergreifende Lie-

der. Denkt er an sie zurück, sagt er: 

„Dass niemand einen sucht, keiner 

nach einem fragt, dass da kein Erin-

nern bei einem anderen Menschen 

ist – das bleibt eine Wunde, die wohl 

nie verheilt.“ 

Die erstaunliche Lebensgeschichte des Musikers Hans-Jürgen Hufeisen 

Der Mann mit der Flöte  

Uwe Birnstein: 
Das unglaubliche Le-
ben des Flötenspielers 
Hans-Jürgen Hufeisen.
Herder 2014, 
208 Seiten, 22 Euro.
ISBN 978-3-451-31192-5 

Der Troubadour aus Württemberg: Mit sechs Jahren wünschte sich Hans-Jürgen 
Hufeisen zu Weihnachten eine Flöte. Daraus wurde eine Liebe fürs Leben. 
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Aus Klein wird Groß
Drei Chöre aus MV proben 
gemeinsam für drei Konzerte  12

Ab auf die Kanzel
Drei neue Prädikanten nehmen 
die Arbeit in Vorpommern auf.  13

MELDUNGEN

Kanzel in St. Marien 
Rostock restauriert
Rostock. Nach fast zweijähriger Re-
staurierung wurde die Renaissance-
Kanzel der Rostocker Marienkirche 
am Mittwoch wieder eingeweiht. Ei-
ne überraschende Erkenntnis sei, 
dass sie nicht wie bisher angenom-
men erst 1574 entstand, sagten die 
beiden Restauratoren Marcus Man-
newitz und Fred Kluth. Vielmehr ge-
he eine erste Kanzel bereits auf die 
30er-Jahre des 16. Jahrhunderts 
zurück und damit auf die Zeit der 
1531 in Rostock eingeführten Refor-
mation. Die Restaurierung war ein 
Projekt des Fördervereins „Stiftung 
St. Marien zu Rostock“ und kostete 
rund 171  000 Euro. Nach Angaben 
der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz war vor allem die unvorher-
gesehene hohe Kontaminierung der 
Kanzel mit Holzschutzmitteln prob-
lematisch. Und unter anderem die 
vergoldeten Holzschnitzereien wa-
ren stark verschmutzt.  epd

Markus J. Langer bleibt 
Kantor in Rostock
Rostock. Markus Johannes Langer 
(44), Kantor an der Rostocker St. 
Johannis-Kirche, bleibt in der Han-
sestadt. Für das Amt des Thomas-
kantors in Leipzig hat die Findungs-
kommission am Montag die beiden 
Kandidaten Markus Teutschbein 
(45) aus Basel und Clemens Flämig 
(39) aus Halle in die engere Aus-
wahl genommen, wie die Stadtver-
waltung Leipzig am Dienstag mit-
teilte. Die Wahl wird sich entgegen 
den Erwartungen noch um einige 
Wochen verzögern. Auch Matthias 
Jung (51) aus Dresden ist ausge-
schieden. Die Wahl ist notwendig, 
weil der bisherige Chorleiter Georg 
Christoph Biller im Februar 2015 
aus gesundheitlichen Gründen von 
seinem Amt zurückgetreten war. 
Der Thomaskantor wird seit der Re-
formation von der Stadt Leipzig an-
gestellt. Gesucht wird der 17. Tho-
maskantor nach dem Barock-Kom-
ponisten Bach, der dieses Amt 27 
Jahre innehatte.  epd

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung

Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de

Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Schmalfilm & Video auf  DVD
· Super 8 
· Normal 8 
· Doppel 8

· VHS (alle Formate)
· Hi8
· MiniDV

Als Schuljunge war er begeistert vom 
Klang der Orgel in seiner katholischen 
Kirche in Caracas. Die Organistin war 
eine Deutsche und bot dem Jungen 
Orgelunterricht an. Er kam ans Kon-
servatorium, studierte Musik. So be-
gann der Weg von Napoleòn Savelli 
Poggio. Seit vier Monaten ist er Kantor 
in Boizenburg. Am Sonntag Kantate, 
24. April, 14.30 Uhr, wird er im Gottes-
dienst eingeführt.

Von Marion Wulf-Nixdorf
Boizenburg. Die Kirchengemeinde 

Boizenburg hat Kantor Napoleòn Sa-

velli Poggio angestellt – ohne dass er 

sich perönlich vorgestellt hatte. Aber 

wie denn auch? Ein Flugticket aus Ve-

nezuela in Lateinamerika nach 

Deutschland ist unerschwinglich. 

Gut, dass es Technik gibt. Per Skype 

stellte er sich den Kirchenältesten vor, 

mailte Orgelkonzerte, die er gespielt 

hat, an den Landeskirchenmusikdirek-

tor, an die Gemeinde. Und es gab Emp-

fehlungen: Eine Auslandsvikarin aus 

der Nordkirche hatte Napoleòn als 

Kantor der Evangelisch-lutherischen 

Kirche deutscher Sprache zu Caracas, 

einer Auslandskirche der EKD, ken-

nengelernt und war begeistert. Sie 

wies ihn, der mit seiner Familie weg 

wollte aus dem krisengeschüttelten 

Land, auf die Ausschreibung der Kir-

chengemeinde Boizenburg hin. Auch 

kannte das Mecklenburger Pastoren-

ehepaar Gebser den Kantor Poggio aus 

ihrem eigenen Auslandseinsatz und 

meinte, er würde nach Boizenburg 

passen. Napoleòn bewarb sich. 

Gemeindepastor Hartwig Kiesow 

ist begeistert, dass Napleòn nun seit 

Dezember hier ist. Mit der deutschen 

Sprache hapert es noch, aber es wird 

von Tag zu Tag besser. Mit der Musik 

klappt es hervorragend. Seit Jahr-

zehnten gab es in der Kleinstadt Boi-

zenburg mit 11 000 Einwohnern und 

1400 Kirchenmitgliedern keinen Kan-

tor mehr. Dankenswerterweise hat 

Cordula Dyrba, die auch in der katho-

lischen Kirche ehrenamtlich die Mes-

sen musikalisch begleitet, in der evan-

gelischen Kirche Orgel gespielt – 

wenn es zeitlich passte. 

Doch nun einen eigenen Kantor zu 

haben – wenn bisher auch nur zu 50 

Prozent angestellt – ist der Gemeinde 

eine große Freude: „Ein Gottesdienst 

ohne Orgel ist kläglich“, sagt Kiesow. 

Im Gemeinderaum ginge das noch, da 

sei man nahe beieinander. Aber in der 

großen Kirche nicht. 

Innerhalb eines Vierteljahres seines 

Hierseins hat Napoleòn auch schon 

einen Gospel-Chor gegründet – wobei 

Gospel für alles Moderne steht, betont 

er. „Chorizont“ heißt der Chor und es 

gehören schon knapp 20 Sangesfreudi-

ge zwischen 30 und 60 dazu. Dieser 

neue Chor soll keine Konkurrenz für 

den bestehenden Kirchenchor sein, 

den weiter Cordula Dyrba leiten wird.

Friese-III-Orgel soll  

restauriert werden

Kantor Poggio sitzt jeden Tag mehre-

re Stunden an der Friese-III-Orgel in 

der Kirche. Kalt ist es. Die Kälte – er 

lacht – die ist hier sowieso sein Be-

gleiter. Aber er freut sich auch, dass 

die Orgel restauriert werden soll. Das 

wertvolle Instrument ist das letzte 

Werk von Friedrich Friese III (1827-

1896). Orgelbauer Andreas Arnold 

hat sie sich schon angesehen. Rund 

100 000 Euro wird die Restaurierung 

kosten. Aber jetzt, wo ein so großar-

tiger Organist da ist, lohnt sich die 

Restaurierung auf jeden Fall, meint 

Kiesow. 

Napoleòn Savelli Poggio ist mit 

Frau und Sohn im Dezember 2015, 

kurz nach seinem 40. Geburtstag, 

nach Deutschland gekommen. Viele 

Boizenburger haben mit Möbeln, Ge-

schirr, dem Nötigsten geholfen.

Doch was sich so einfach wie eine 

Reise anhört, hatte noch viele gewalti-

ge Stolpersteine. Im März 2015 war er 

in Boizenburg als Kantor gewählt wor-

den. Seine Frau, sein Sohn, 8 Jahre alt, 

fingen schon in Caracas am Goethe-

Institut an, Deutsch zu lernen. Um 

eine Arbeitsmöglichkeit in Deutsch-

land zu bekommen, musste er sich als 

erstes einen Pass für die Europäische 

Union besorgen. Er versuchte, in Vene-

zuela über die dortige Botschaft die 

italienische Staatsbürgerschaft zu be-

kommen, da sein Großvater Italiener 

war. Aber Tausende wollen in Venezu-

ela eine zweite Staatsbürgerschaft, um 

im Ausland leichter Arbeit zu finden 

und es gelang Napoleòn nicht. Die Fa-

milie verkaufte alles und ging von Ca-

racas aus im September 2015 nach Ita-

lien. Die Familie lebte drei Monate im 

Dorf der Vorfahren und bekam den 

ersehnten italienischen Pass. Großvater 

Poggio war 1928 nach Lateinamerika 

ausgewandert. Wie so viele in der Zeit. 

Inzwischen geht nun die Bewegung 

wieder in die andere Richtung: In Ve-

nezuela herrsche unter dem sozialisti-

schen Präsidenten schlimme Korrupti-

on und Angst, erzählt Napoleòn. Jähr-

lich passieren um die 25 000 Morde im 

30-Millionen-Land, sagt Napoleòn, im 

Monat allein in der Hauptstadt 400. 

Sein älterer Bruder lebt bereits seit vier 

Jahren in Madrid, hat dort eine Anstel-

lung gefunden. Seine Schwester lebt 

seit Oktober 2015 in Italien. Die alte 

Mutter, 70, ist nun allein in Caracas. 

Die drei Geschwister hoffen, sie bald 

nachholen zu können. „Vor drei Wo-

chen wurde ihre Tasche gestohlen, sie 

hat einen Schlag auf den Kopf bekom-

men“, erzählt der jüngste Sohn. „Ich 

bin so sorgenvoll“, sagt er. 

Seine Träume? Er möchte gern, 

dass seine Familie in Sicherheit lebt, 

ein Leben ohne Angst führen kann. 

„Vielleicht wir können es bekommen 

in Deutschland“, sagt er und geht an 

„seine“ Orgel. Dankbar ist er gemein-

sam mit seinem Pastor, dass er eine B-

Anstellung als Kantor bekommen hat 

– wenn auch erst einmal befristet für 

zwei Jahre. Außerdem muss er sich um 

die Anerkennung seines Hochschul-

Musikstudiums kümmern. Gespräche 

mit der Lübecker Musikhochschule 

laufen. „Immerhin hat er bereits 14 

Jahre erfolgreich als Kantor und Orgel-

dirigent einer EKD-Auslandsgemein-

de gearbeitet“, sagt Pastor Kiesow. In 

Caracas hat Napoleòn Savelli auch als 

Orgeldozent an der Hochschule gear-

beitet. Gern hätte er hier ebenfalls Or-

gelschüler, damit das kirchenmusikali-

sche „Nachwuchsproblem“ in der Kir-

chenregion eine Chance auf Verände-

rung bekommt.

Napoleòn Savelli Poggio aus Caracas in Venezuela ist neuer Kantor in Boizenburg

Gottesdienst ohne Orgel ist kläglich

Kantor Napoleòn Savelli Poggio kam mit Frau und Sohn aus einer Millionenstadt ins kleine Boizenburg. Foto: Marion Wulf-Nixdorf 

Die 70. Greifswalder Bachwoche „bal-
tisch“ vom 12. bis 19. Juni ist mit über 
40 Konzerten, Gottesdiensten und 
weiteren Veranstaltungen das Festival 
Geistlicher Musik in Norddeutschland. 
Reinhard Lampe stellt einige Mitwir-
kende vor.

Greifswald. Mehr als die Hälfte der 

Veranstaltungen der Greifswalder 

Bachwoche sind kostenlos! Dazu ge-

hören die Aufführungen der Bach-

Kantaten in den täglichen „Geistlichen 

Morgenmusiken“ ebenso wie die mit-

ternächtlichen Orgelmusiken mit 

Werken Bachs und des estnischen 

Komponisten Arvo Pärt, die beliebten 

Kantaten-Mitsingeprojekte, aber auch 

die jedes Jahr intensiv genutzte Vor-

tragsreihe zu Werken der Bachwoche.

 Einer, der dabei komplexe musikali-

sche Zusammenhänge für jedermann 

verständlich macht, ist Martin Loeser. 

„Ein monumentales, religiös und phi-

losophisch aufgeladenes Bekenntnis-

werk“, schwärmt der Wissenschaftliche 

Mitarbeiter des Instituts für Kirchen-

musik und Musikwissenschaft der 

Greifswalder Uni vom ersten Höhe-

punkt dieser Bachwoche, „im Gehalt 

durchaus mit den Sinfonien Gustav 

Mahlers vergleichbar.“ 

Gemeint ist „Des Jona Sendung“ 

(12. Juni, 20 Uhr, Dom), das „Biblische 

Oratorium“ des estnischen Komponis-

ten Rudolf Tobias (1873-1918). Falls 

der eine oder andere nun nicht so 

recht weiß, wer das war und was es mit 

dem Werk auf sich hat, dem hilft Mar-

tin Loeser kompetent weiter. Der Ora-

torienspezialist, der für seine Disserta-

tion deren Gattungsgeschichte er-

forscht hat, findet in Tobias’ Komposi-

tion vielfältige Oratorientraditionen 

wieder, vom mittelalterlichen „Chorus 

mysticus“, den 

auch Franz Liszt 

in seinem Orato-

rium „Christus“ 

verwendet, über 

Choralthemen 

und Chorfugen 

in der Tradition 

Bachs und Hän-

dels bis hin zur 

Leitmotivik Ri-

chard Wagners. 

Das alles geht nur mit einem gewal-

tigen Chor- und Orchesterapparat. In 

Greifswald wirken allein vier Chöre 

mit. „Er hat versucht, alles aufzubie-

ten, was es gab“, sagt Loeser und nennt 

auch den Grund: Der ab 1912 an der 

Berliner Musikhochschule lehrende 

Este Tobias wollte für seine Heimat ein 

musikalisches „Nationaldenkmal“ 

schaffen und „Größe stand für Erha-

benheit.“ Was da alles aufgefahren 

wird, wie es klingt und was man davon 

zu halten hat, erläutert Martin Loeser 

in seinem Vortrag „Baltisch? Zum Ver-

hältnis von Nationalität und Gattungs-

tradition in Rudolf Tobias’ Oratorium“ 

am 12. Juni, 12 Uhr, im Konferenz-

raum des Hauptgebäudes der Uni 

Greifswald. Eintritt: Frei.

Musikalisches Nationaldenkmal – einfach erklärt
Gesichter der 70. Greifswalder Bachwoche: Martin Loeser vom Institut für Kirchenmusik

Martin Loeser 
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Ökumene macht offenbar gute 
Laune. Humorvoll, authentisch 
und zugewandt diskutierten Lan-
desbischof Gerhard Ulrich und 
der katholische Erzbischof Ste-
phan Heße in der Katholischen 
Akademie Hamburg über die Öku-
mene. Es war die erste öffentliche 
Diskussion der beiden Spitzen-
theologen.

Von Thomas Morell
Hamburg. Das Klima in der Öku-

mene ist gut. Nach den ersten 

1500 Jahren auf einem gemeinsa-

men Weg seien die Kirchen knapp 

500 Jahre getrennt gegangen, bi-

lanzierte Landesbischof Gerhard 

Ulrich. Doch seit 50 Jahren seien 

beide Kirchen jetzt auf einem 

„wunderbaren Weg“. Die tiefe Ge-

meinsamkeit zeige sich derzeit 

ganz konkret in der ökumenisch 

getragenen Flüchtlingshilfe, er-

gänzte Erzbischof Stephan Heße. 

Die beiden Theologen waren auf 

Einladung der Katholischen Aka-

demie Hamburg zu einem Ge-

spräch zusammengekommen.

Nur zögerlich wollte Ulrich die 

Frage beantworten, was ihm an 

der katholischen Kirche missfällt. 

Sie sollte Frauen den Zugang zum 

Priesteramt ermöglichen, sagte er. 

Katholische Kirchgänger in seiner 

Nachbarschaft würden sich oft be-

schweren, weil es an Priestern feh-

le. Er rate ihnen dann immer, 

evangelische Gottesdienste zu be-

suchen. Er schätze dagegen an der 

katholischen Kirche ihre Liturgie. 

Ihre Ablehnung nach Luther 

habe seiner Kirche nicht gutgetan. 

Er sei außerdem auch ein wenig 

neidisch, dass das Wort des Bi-

schofs bei den Katholiken so star-

kes Gewicht habe, fügte er hu-

morvoll hinzu. Erzbischof Heße 

dagegen lobte die Wertschätzung, 

die Protestanten der Heiligen 

Schrift entgegenbrächten. Die 

Stellung der Sakramente, der 

Priester und des Papstes seien Fra-

gen, die die Kirchen derzeit 

„schmerzlich trennen“. Beide Sei-

ten sollten für die nahe Zukunft 

jedoch nichts erwarten, was nicht 

erreichbar ist. 

Kritischer äußerten sich die 

beiden Theologen über ihre eige-

ne Kirche. Wenn nur drei Prozent 

der Kirchenmitglieder regelmäßig 

einen Gottesdienst besuchen, sei 

das zu wenig, beklagte Ulrich. Der 

Kirche drohe die „Selbstsäkulari-

sierung“. Viele Christen hätten 

Schwierigkeiten, über ihren Glau-

ben zu sprechen. Ein solcher „re-

ligiöser Analphabetismus“ behin-

dere auch den christlich-islami-

schen Dialog. Ulrich: „Dialogfä-

hig ist nur, wer seine eigenen 

Wurzeln kennt.“ 

Auch sein Amtsbruder Heße 

beklagte, dass in den Gemeinden 

vor allem über Geld, Räume und 

Personal gesprochen werde. Statt 

des biblisch gebotenen „ein Herz 

und eine Seele“ erlebe er hier häu-

fig „Hauen und Stechen“. Es genü-

ge auch nicht, wenn die Gemein-

den ihre Türen öffneten. „Wir 

müssen auch heraustreten.“ Ge-

meinden hätten vor allem die 

Aufgabe, Christus in das Zentrum 

des Lebens zu rücken – „alles an-

dere ist Zutat“. Heße: „Das Geistli-

che darf nicht die fromme Soße 

sein, die wir darüber kippen.“ 

Ängste der  

Menschen nehmen zu 

Einig waren sich Ulrich und Heße, 

dass das Engagement für Flüchtlin-

ge ein wichtiger Beitrag der Kir-

chen für die Integration sei. Flücht-

lingshilfe sei „gelebtes Zeugnis aus 

dem Glauben“, sagte Ulrich. Bei 

vielen Menschen würden aber 

auch die Ängste zunehmen. Viele 

Flüchtlingsgegner würden sich in 

Deutschland offenbar „heimatlos“ 

fühlen. Sie hätten keine Arbeit 

und fühlten sich überflüssig. Ab-

schottung sei keine Lösung, eine 

Mauer bringe keinen Frieden. 

Die Flüchtlinge würden auch 

die Kirchen verändern, sagte 

Heße, der Flüchtlingsbeauftragter 

der Deutschen Bischofskonferenz 

ist. Es seien rund eine Million 

Menschen nach Deutschland ge-

kommen, bei denen die Religion 

einen höheren Stellenwert hat als 

bei Deutschen. Dabei hätten die 

Katholiken viel Erfahrung mit der 

Integration. In Hamburg habe ein 

Drittel der Kirchenmitglieder ei-

nen Migrationshintergrund. Eine 

Haltung, nach der alle Religionen 

gleich seien, weil sie alle an den 

gleichen Gott glaubten, sei der fal-

sche Weg. 

Erstes öffentliches Spitzengespräch mit Landesbischof Ulrich und Erzbischof Heße

Ziemlich beste Freunde 

Sie sind sich in vielen Dingen einig: Landesbischof Gerhard Ulrich (links)
und der katholische Erzbischof Stephan Heße. Foto: Thomas Morell

„Die Welt soll Haus Gottes für alle 
werden“: Dieses Ziel hob Landes-
bischof Gerhard Ulrich in seiner 
Predigt vor den Delegierten der 
Generalversammlung hervor. Und 
dafür engagieren sich nach seinen 
Worten besonders die Ehren- und 
Hauptamtlichen in der Ökumene.

Von Claudia Ebeling
Breklum. Angesichts von Krieg, 

Verfolgung, Flucht, Ungerechtig-

keit und weltweiter Armut 

scheint dieses Ziel ferner denn je. 

Und doch konnten die rund 70 

Delegierten der 9. Generalver-

sammlung des Zentrums für Mis-

sion und Ökumene (ZMÖ) in der 

Nordkirche bei ihrer Tagung er-

mutigende Impulse wahrneh-

men. Christliche Gemeinden wür-

den durch ihre Praxis der 

Geschwisterlichkeit ein Zeichen 

gegen ungerechte Gesellschafts-

modelle setzen: „Auch wo Chris-

ten in der Minderheit sind, kön-

nen sie durch ihre gelebte Praxis 

der Solidarität, des Mitgefühls 

und der gegenseitigen Achtung 

viel bewirken“, betonte Landesbi-

schof Gerhard Ulrich in seiner 

Predigt zur Eröffnung der Tagung.

„Wir Christen können eine 

Brücke sein zwischen allen ver-

schiedenen Gruppen und Religio-

nen im Irak. Wir werden ge-

braucht für eine Kultur der Liebe, 

Menschenwürde und des Frie-

dens“, hob auch der Erzpriester 

der Assyrischen Kirche des Ostens 

im Nordirak, Emanuel Youkhana, 

hervor. Der Gründer und Leiter 

der Hilfsorganisation Christian 

Aid Program Northern Iraq mit 

Sitz in Dohuk sprach über die Si-

tuation von Christen in dem vom 

Krieg zerrütteten Land. Umso tra-

gischer sei es, dass die Zahl der 

Christen dort seit Jahrzehnten 

immer weiter zurückginge, da 

sich weder die politische noch die 

wirtschaftliche Lage verbessere. 

Allerdings sei es gelungen, im kur-

dischen Nordirak Kirchen aufzu-

bauen und Christen einen Neuan-

fang zu ermöglichen.

Youkhana warb um Verständ-

nis für die Menschen, die in 

Deutschland als Flüchtlinge an-

kommen: „Die Gesellschaft bei 

uns ist tief religiös. Die Religion ist 

ein Identitätsmerkmal. Diese Zu-

ordnungen können die Flüchtlin-

ge nicht einfach in Deutschland 

ablegen.“ Deutschland gelte in den 

Augen vieler Flüchtlinge als 

„christliches Land“. „Gerade Chris-

ten kämen dann mit der Hoffnung 

hier an, in besonderer Weise in 

Sicherheit zu sein.“ Beide Seiten 

bräuchten jetzt Geduld, „Grund-

rechte dürften aber von keiner Sei-

te infrage gestellt werden“.

Erste Sitzung für  

die Delegierten 

Die Delegierten waren zu ihrer 

ersten, konstituierenden Sitzung 

zusammengekommen. Die 73 

Mitglieder – Ehrenamtliche und 

Hauptamtliche – waren im ver-

gangenen halben Jahr von den 

Synoden, dem Bischofsrat, dem 

Missionskonvent und dem Verein 

der Freunde der Breklumer Missi-

on turnusmäßig neu gewählt wor-

den. Die Amtszeit beträgt in der 

Regel sechs Jahre. Zum Vorsitzen-

den wurde erneut Landesbischof 

Gerhard Ulrich gewählt. Seine 

Stellvertreterin wurde Pröpstin 

Frauke Eiben aus dem Kirchen-

kreis Lübeck-Lauenburg. 

„Sie schärfen den weltweiten 

Blick unserer Kirche. Sie werden 

Sorge tragen, dass wir trotz all un-

serer regionalen Themen nicht 

unsere Verantwortung vernach-

lässigen für das, was die Welt 

braucht, damit sie Haus Gottes für 

alle werden kann“, würdigte der 

Landesbischof in seiner Predigt in 

der Breklumer Kirche das Engage-

ment der Generalversammlung.

Im Rahmen der Tagung wur-

den auch Kandidaten für einen 

neuen Vorstand des Zentrums für 

Mission und Ökumene gewählt, 

die von der Ersten Kirchenleitung 

der Nordkirche in das Gremium 

entsandt wurden. Sie werden 

demnächst einen neuen Vorsit-

zenden wählen. Propst i. R. Jür-

gen Bollmann, bisheriger Amtsin-

haber, hatte den Vorsitz nach fast 

zwei Jahrzehnten abgegeben. 

Klaus Schäfer, Direktor des Zent-

rums für Mission und Ökumene, 

würdigte den Dienst des scheiden-

den Vorstandsvorsitzenden: „Sei-

ne Umsicht und Energie, seine 

mit Augenmaß gepaarte Leiden-

schaft waren ein Segen für uns.“

Christen werden gebraucht
Ermutigungen für die Delegierten bei der Generalversammlung des ZMÖ

Der neue Vorstand des ZMÖ: Jan Christensen, Stefan Block, Christina von 
Eye, Christa Prüßner, Brigitta Seidel, Heiner Mörung, Torsten Pachnicke, 
Achim Strehlke, Jens Haverland, Matthias Tuve, Kurt Riecke, Christine 
Böhm, Tim Voss, Katja Zornig, Kirstin Kristofferson (von rechts). Foto: ZMÖ

Die Liga der Spitzenverbände der Freien Wohl-

fahrtspflege Mecklenburg-Vorpommerns fordert 

die Politik zum Umdenken auf. Im Interesse der 

Bürger schlagen die Vertreter der Verbände vor, das 

partnerschaftliche Verhältnis zwischen Land, Kom-

munen und der Freien Wohlfahrtspflege in einem 

Wohlfahrtsgesetz neu zu justieren. Die Liga erhofft 

sich von einer gesetzlichen Regelung eine Beförde-

rung der Leistungsfähigkeit der Freien Wohlfahrts-

pflege sowie eine entsprechende Wertschätzung 

ihrer Arbeit. Anlässlich der bevorstehenden Land-

tagswahlen argumentieren die Spitzenverbände in 

einem Schreiben für eine Neuorganisation der Zu-

sammenarbeit zwischen den freigemeinnützigen 

Anbietern sozialer Dienste und dem Land Meck-

lenburg-Vorpommern. Im Rückblick auf den zu-

rückgelegten Weg zieht sie eine kritische Bilanz 

zum Umgang des Landes und der Kommunen mit 

den freigemeinnützigen Anbietern sozialer Diens-

te und ihren Verbänden.

Seit mehr als zwei Jahrzehnten übernimmt die 

Freie Wohlfahrtspflege in Mecklenburg-Vorpom-

mern nach dem Subsidiaritätsprinzip staatliche 

beziehungsweise kommunale Aufgaben. Etwa 

150 000 Menschen engagieren sich in den Wohl-

fahrtsverbänden und den ihnen angeschlossenen 

Organisationen, Einrichtungen und Diensten, da-

von rund 54 800 Personen hauptamtlich. Mit ih-

rem inhaltlichen Ansatz halten sie soziale Ange-

bots- und Hilfestrukturen insbesondere auch im 

ländlichen Raum aufrecht.

„Die Förderung steht im  

Widerspruch zur Verantwortung“

Die Förderung der sozialen Arbeit erfolge jedoch 

seit Langem durch jährlich mit hohem Verwal-

tungsaufwand neu zu beantragende Projekte. „Das 

entspricht in keiner Weise der von der Verfassung 

vorgesehenen Übertragung sozialer Aufgaben auf 

gemeinnützige Träger. Die jährliche Projektförde-

rung steht deshalb im Widerspruch zu der Bedeu-

tung, die die Freie Wohlfahrtspflege für die Ver-

wirklichung der sozialstaatlichen Verantwortung 

des Landes hat“, sagt Landespastor Martin Scriba, 

amtierender Vorsitzende der Liga der Spitzenver-

bände. Die Vertreter der Freien Wohlfahrtspflege 

kritisieren, dass insbesondere die der Spitzenver-

bandsarbeit zur Verfügung gestellten Haushalts-

mittel von Seiten des Landes in wichtigen Berei-

chen eingefroren oder auch gekürzt wurden. 

Parallel dazu habe sich das Land zunehmend aus 

der Ausgestaltung der Rahmenbedingungen für 

die Erbringung der erforderlichen Sozialleistungen 

verabschiedet. Systematisch sei die Verantwortung 

für den sozialen Bereich zu einer Aufgabe der kom-

munalen Selbstverwaltung gemacht worden. So 

entwickelten sich die sozialen Standards in den 

Landesteilen unterschiedlich und die Lebensver-

hältnisse in Mecklenburg-Vorpommern seien 

kaum noch vergleichbar, so die Liga.  EZ/kiz

Wohlfahrtsgesetz 
gefordert

Appell der Spitzenverbände

Hamburg / Hannover. Die ehemalige Kulturbeauf-

tragte der Evangelischen Kirche in Deutschland 

(EKD), Petra Bahr, wird neue Regionalbischöfin in 

Hannover. Die 49-jährige Pfarrerin folgt damit auf 

Ingrid Spieckermann, die am 12. Juni in den Ruhe-

stand verabschiedet wird. Das teilte ein Sprecher der 

hannoverschen Landeskirche mit. Bahr ist derzeit 

Leiterin der Hauptabteilung Politik und Beratung 

bei der Konrad-Adenauer-Stiftung. Im Juni 2011 trat 

sie bei der Hamburger Bischofswahl gegen Kirsten 

Fehrs an, scheiterte jedoch knapp. Ein Termin für 

ihre Amtseinführung steht noch nicht fest.

Bahr wurde am 29. April 1967 im nordrhein-

westfälischen Lüdenscheid geboren. Nach einer 

journalistischen Ausbildung studierte sie von 1989 

bis 1996 evangelische Theologie. 2006 wurde sie die 

erste Kulturbeauftragte des Rates der EKD, 2014 

wechselte sie zur Adenauer-Stiftung. Ihr Nachfol-

ger ist der ehemalige Hamburger Hauptpastor Jo-

hann Hinrich Claussen. In der Landeskirche Han-

novers wird eine Landessuperintendentin auf zehn 

Jahre gewählt. Derzeit sind zwei der sechs Regional-

bischöfe Frauen. In ihrem jeweiligen Sprengel ver-

treten sie den Landesbischof. epd

Petra Bahr wird 
Regionalbischöfin
Nachfolgerin für Spieckermann
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Von Marion Wulf-Nixdorf
Leplow. Im Gottesdienst am Sonn-

tag, 8. Mai, 14.30 Uhr, wird Pastor 

Jens Haverland in der St. Cathari-

nenkirche in Leplow als stellvertre-

tender Landesobmann des Posau-

nenwerkes Mecklenburg und 

Vorpommern eingeführt. Seit zwei 

Jahren ist er Pastor in der Kirchenge-

meinde Semlow-Eixen. Dazu gehö-

ren auch die Kirche in in Leplow 

und die Kapelle in Behrenwalde, vor 

deren Glocken er auf dem Bild steht. 

Die Wahl war notwendig gewor-

den, weil Vorgänger Pastor Hans-Ul-

rich Schäfer 2015 im Auftrag der 

Evangelischen Kirche in Deutschland 

die Pfarrstelle der Evangelisch-Luthe-

rischen Kirche in Kiew in der Ukraine 

übernahm. Pastor Hans-Ulrich Schä-

fer verstarb am 30. März nach einem 

Herzinfarkt (siehe Kirchenzeitung 

Nr. 15, Seite 13). 

Jens Haverland, 34, geboren in Es-

grus in Angeln, spielt von Kindesbei-

nen Trompete. Als er vor zwei Jahren 

die Pfarrstelle in Semlow-Eixen über-

nahm, knüpft e er an frühere Traditio-

nen an und gründete einen neuen 

Posaunenchor, zu dem inzwischen 14 

Mitglieder gehören. „Darunter viele 

Kinder und Jugendliche“, freut er sich. 

Er war gemeinsam mit Landesposau-

enwart Martin Huss unter anderem in 

einer Grundschule der Region und 

hatte um Teilnehmer geworben.

500 Bläser aus MV 

fahren nach Dresden 

Im Posaunenwerk gilt die Abspra-

che, dass der Landesobmann aus ei-

nem Sprengel kommt, der Stellver-

treter aus dem jeweils anderen. 

Pastor Andreas Kunert aus Warin ist 

seit zwei Jahren Landesobmann. 

In Mecklenburg-Vorpommern 

gibt es rund 1200 Bläser in 118 Chö-

ren. Das nächste Großereignis für die 

Bläser ist der 2. Deutsche Evangeli-

sche Posaunentag vom 3. bis 5. Juni 

in Dresden, zu dem insgesamt knapp 

18 000 Bläser erwartet werden. „Aus 

MV gibt es fast 500 Anmeldungen, 

die dorthin fahren wollen“, sagt Ha-

verland voller Vorfreude.

Vorfreude Posaunentag
Pastor Jens Haverland wird stellvertretender Landesposaunenobmann in MV

Schier unglaublich, dass Frauen so 
etwas können! Im 18. Jahrhundert 
hielten die Herren der Runde es nicht 
für möglich, Elisabeth Cruciger könn-
te die Autorin des Liedes „Herr Christ, 
der einig Gotts Sohn“ sein, verfasst 
um 1520. Heute ist bekannt: Sie ist es. 
In ihrem Geburtsort Schivelbein tag-
te kürzlich die Arbeitsgemeinschaft 
für pommersche Kirchengeschichte 
zum Vermächtnis der Poetin.

Von Rainer Neumann 
und Christoph Ehricht
Schivelbein / Świdwin. Wer hat 

schon mit 24 Jahren ein Lied im Ge-

sangbuch stehen, dazu eines, das bis 

heute in den Liederbüchern steht und 

hohe Wertschätzung erfährt? Elisa-

beth Cruciger hat das geschafft  , und 

zwar schon 1524 im Wittenberger Ge-

sangbuch. Es ist das Lied „Herr Christ, 

der einig Gotts Sohn“ und steht unter 

der Nummer 67 im Gesangbuch.

„Das kann doch keine 

Frau geschrieben haben“

Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft  

für pommersche Kirchengeschichte 

fuhren am 16. April in ihren Geburts-

ort Schivelbein / Świdwin zu einer 

gemeinsam mit der evangelischen 

Kirchengemeinde Köslin / Koszalin 

veranstalteten Konferenz in ihrem 

Geburtsort. Daran nahmen auch 

Jerzy Samiec, leitender Bischof der 

Evangelisch-lutherischen Kirche 

Augsburgischen Bekenntnisses in Po-

len und Professor Marcin Hintz, teil, 

Diözesanbischof in Pommern-Groß 

Polen, sowie der Landrat der Regi-

on. An der Teilnahme der beiden 

Bischöfe konnte man die Wert-

schätzung dieser ersten Poetin der 

Reformation durch die Kirche er-

kennen.

Dr. Małgorzata Grzywacz von 

der Universität Posen führte in Le-

ben und Werk Elisabeth Crucigers 

ein. Elisabeth von Meseritz, wohl 

um 1500 geboren, wurde in jungen 

Jahren Nonne in Treptow an der 

Rega. Dort lehrte Johannes Bugen-

hagen die Schwestern in biblischer 

Theologie. Diese Begegnung war 

schicksalhaft , denn wenige Jahre 

später gibt die junge Nonne ihre 

ganze Existenz auf und geht, wie 

Bugenhagen zuvor, nach Witten-

berg, ins Zentrum der Reformati-

on. Dort bekommt sie bei Bugenha-

gen Unterkunft . Sie heiratet 1524 den 

Bibelwissenschaft ler und Wittenber-

ger Prediger Caspar Cruciger und lebt 

in anregender Atmosphäre der Refor-

matoren. Sie führte eine glückliche 

Ehe, die allerdings nur elf Jahre währ-

te. Sie starb am 2. Mai 1535. 

Das Paar hatte zwei Kinder. Die 

Tochter heiratete Johannes Luther, 

einen Sohn des Reformators.

Ihr Lied, übrigens das einzige von 

ihr, das erhalten ist, atmet die alte 

klösterliche Lyrik der Christusfröm-

migkeit. Sie bindet neue Formen hi-

nein, lässt dazu die mystische Ebene 

durchscheinen und gibt ihrem Text 

einen sinnenhaft en Klang, erläuterte 

Grzywacz.

Kaum zu glauben, dass man ihr 

im 18. Jahrhundert die Autorschaft  

absprach. So etwas könne keine Frau 

geschrieben haben, behauptete man 

allen Ernstes und sprach das Lied ei-

nem Mann zu. Heute aber steht ihr 

Name selbstverständlich unter die-

sem in jungen Jahren geschriebenen 

Lied.

Den Einführungsvortrag in die 

Konferenz hielt Wilhelm Hüff meier, 

ehemaliger Präsident der Kirchen-

kanzlei der Evangelischen Kirche der 

Union und langjähriger Präsident des 

Gustav-Adolf-Werkes. Er ging in sei-

nem lebendigen und teilweise gesun-

genen Vortrag über „Martin Luther, 

die Musik und das Kirchen-

lied“ auf die be-

sondere Bedeu-

tung ein, die die 

Musik für die 

Persönlichkeits-

bildung des Re-

formators ge-

habt hat. Musik 

und Theologie 

vertrieben den 

Teufel, so sei es 

von  Luther 

überliefert wor-

den. Die Luther-

Choräle stellten 

den vielleicht 

entscheidenden 

Beitrag für Ge-

meindebildung 

und lebendigen 

Gottesdienst dar, 

sagte Hüff meier. Die Lieder waren – 

nicht nur im 16. Jahrhundert – das 

Kennzeichen der erneuerten Kirche 

und vermittelten dem Volk die refor-

matorischen Einsichten. 

Der polnische evangelische Bi-

schof Jerzy Samiec stellte in seinem 

Grußwort eine Verbindung her zwi-

schen der ersten Liederdichterin des 

Protestantismus und der Beratung 

seiner Kirche über die Frauenordina-

tion auf der letzten Tagung der Lan-

dessynode. Erstmals in der Geschichte 

der polnischen Evangelisch-Augsbur-

gischen Kirche habe es eine synodale 

Mehrheit für die Ordination von 

Theologinnen zum Pfarramt gege-

ben. Die nötige Zweidrittelmehrheit 

zur Änderung der Kirchenordnung 

wurde jedoch nicht erreicht. Keinen 

Zweifel könne es aber daran geben, 

dass die Stimme von Frauen unver-

zichtbar und von Beginn an zum 

Zeugnis einer reformatorischen Kir-

che gehöre. Daran zu erinnern, helfe 

das Gedenken an Elisabeth Cruciger, 

sagte Samiec.

Damit die Wurzeln 

nicht vergessen werden

Bischof Professor Marcin Hintz fass-

te in seinem Schlusswort den Ertrag 

der beiden Referate und der Diskus-

sion zusammen und äußerte seine 

Dankbarkeit für die Veranstaltung, 

die dazu beitrug, die historischen 

Wurzeln evangelischen Bekenntnis-

ses auch im heute polnischen Pom-

mern nicht in Vergessenheit geraten 

zu lassen. 

Er sprach zugleich eine Einladung 

zu einem festlichen Reformationsge-

denken im Mai 2017 in Danzig / 

Gdansk aus, auf der auch Theologie 

und Musik im Mittelpunkt stehen 

würden. Als Höhepunkt sei die Auf-

führung von Mendelssohns Reforma-

tionssinfonie in der Danziger Philhar-

monie geplant.

Kirchengeschichtler widmeten sich der ersten Liederdichterin des Protestantismus: Elisabeth Cruciger

Musik vertreibt den Teufel

Crucigers Lied „Herr Christ, der einig Gotts Sohn“ im 
Babstschen Gesangbuch (1545). Quelle: Wikipedia

ANZEIGE

Hundert Kinder 
singen Choral zum 
Sonntag Kantate
Domkantor Christian Skobowsky lädt Kinder in 
den Ratzeburger Dom ein, in den Choral „Lobe 
den Herren, den mächtigen König der Ehren“ 
einzustimmen. Lehrerinnen und Kirchenmusiker 
haben ihre Kinderchöre, Schulchöre und 
Chorklassen darauf vorbereitet. In dieser Woche 
besuchte Christian Skobowsky dazu alle sieben 
Gruppen, arbeitete mit ihnen. Am Sonntag 
Kantate nun treffen sich etwa hundert Kinder mit 
dem Ratzeburger Domchor und dem Orchester 
Concerto Celestino zu einer musikalischen 
Werkstatt. Dort soll das Lied „Lobe den Herren“ 
in die gleichnamige Kantate Johann Sebastian 
Bachs einfl ießen. Die Kantate wurde behutsam so 
arrangiert, dass die Kinderstimmen mit dem Choral 
in vier der insgesamt fünf Kantatensätze zu hören 
sind. Das Ergebnis der Werkstatt wird den Eltern 
noch am selben Abend präsentiert. Die Aufführung 
ist am 25. April um 10.15 Uhr im Ratzeburger Dom in 
einem festlichen Gottesdienst. kiz

Jens Haverland   Foto: Marion Wulf-Nixdorf
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EHRENTAGE
Singet dem Herrn ein neues Lied, denn er tut 
Wunder!  Psalm 98, 1

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

95 Jahre alt wurde am 17. April Edith Glaser, Güst-
row; Ruth Haberland, Schwerin; Adele Simon, 
Neubrandenburg; 18.4. Liselotte Moll, Ludwigs-
lust; Werner Wendt, Herrnburg; 22.4. Erna Tönjes, 
Neubrandenburg. 
94 Jahre: am 18.4. Irmgard Wilken, Neustrelitz; 
19.4. Inge Wache, Schwerin; 20.4. Alma Althorn, 
Moraas; 21.4. Ernst-Heini Brandt, Hagenow; 22.4. 
Gertrud Kresse, Schwerin. 
93 Jahre: am 16.4. Anna-Liese Bader, Dargun; Inge 
Marie Dunaiski, Rostock; Günter Schultz, Nieha-
gen; 17.4. Helene Klettke, Schwerin. 
92 Jahre: am 17.4. Ursula Schöhs, Schwerin; 20.4. 
Christa Borstel, Teterow; 22.4. Christa Langkutsch, 
Schwerin; Lotte Pietralczyk, Schwerin. 
91 Jahre: am 16.4. Hella Segebrecht, Friedland; 
17.4. Erwin Bartschat, Fürstenberg/ Havel; Jonny 
Richter, Schwerin; 18.4. Heinrich Handorf, Schwe-
rin; Charlotte Kroll, Schwerin; 19.4. Gisela Simon-
sen, Ludwigslust; 22.4. Elsbeth Marquardt, Schwe-
rin; Anni Schoop, Picher. 
90 Jahre: am 17.4. Herbert Stellmacher, Groß Stie-
ten; Chriska Sternberg, Bützow; 18.4. Ursula 
Specht, Rostock; 19.4. Franz Drews, Hindenberg; 
20.4. Waltraut Burchard, Schwerin; Annamarie Du-
wensee, Bützow; Käthe Hartel, Neubrandenburg; 
21.4. Rosemarie Rassmann, Schwerin. 
85 Jahre: am 16.4. Ingetraut Düvier, Dargun; 17.4. 
Ruth Sperber, Neubukow; Erna Tiede, Picher; Jo-
sef Vasku, Fürstenberg/ Havel; 18.4. Ilse Teut, Gre-
vesmühlen; Ruth Zdoniak, Grevesmühlen; 19.4. 
Bruno Koscielna, Vogelsang; Waltraud Kusrov, 
Neubrandenburg; Elli Priem, Neubrandenburg; 
Hildegard Saß, Neubrandenburg; Brigitte Sprede-
mann, Oevelgünde; 20.4. Wilja Röder, Güstrow; 
21.4. Hermine Schlegel, Rehna; Wilma Schmidt, 
Salem; 22.4. Gertraud Fensch, Lohmen; Martha 
Hodl, Teterow; Gerda Zahmel, Bad Doberan. 
80 Jahre: am 16.4. Hildegard Schmidt, Rostock; Dr. 
Ernst-Christian Weltz, Neubukow; 17.4. Heino 
Hammermeister, Schwerin; Ilse Lobert, Neustre-
litz; Elisabeth Scheven, Wismar; Inge Schönbeck, 
Neubrandenburg; 18.4. Ilse Bär, Wismar; Christa 
Carlson, Bad Doberan; Ilse Erben, Schwerin; Me-
litta Krull, Ludwigslust; Karin Steinbrecher, Wis-
mar; Günter Strübing, Hagenow; 19.4. Ingwelde 
Geleschun, Teterow; Walther Mendle, Rostock; 
Liesbeth Pruhs, Dalkendorf; Hans-Erich Talg, Alt 
Jabel; 20.4. Siegfried Barten, Jürgenshagen; Uwe 
Brüsehaber, Bad Doberan; Else Bunte, Güstrow; 
Elli Flade, Rostock; Ingeborg Hanisch, Herrnburg; 
Helmut Hiller, Schönwolde; 21.4. Christel Mursall, 
Wahrsow; Herbert Pawelzig, Wismar; 22.4. Hanna 
Awe, Rostock; Brunhilde Kühn, Rostock; Christel 
Schütt, Schwerin; Günter Timm, Teterow.

Goldene Hochzeit feierten am 16. April das Ehe-
paar Helge und Hans-Dieter Will in Ludwigslust; 
am 21. April Erika und Volkmar Schütz in Tessin 
un d am 22. April Erika und Pastor i. R. Burghard 
Wiechert in Wismar

Diamantene Hochzeit feierte am 14. April das 
Ehepaar Rita und Manfred Döscher in Hagenow.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

MITARBEITER

Neuer Küsterpastor 
Neubrandenburg. Oberkirchenrat in Ruhe, Andre-
as Flade in Schwerin, ist vom mecklenburgischen 
Kirchenkreisrat ab 1. Mai „mit der ehrenamtlichen 
Begleitung der Küsterarbeit in Mecklenburg“, be-
auftragt, teilte Norbert Sprengel, Vorsitzender des 
Vorstandes der Küsterinnen und Küster in Meck-
lenburg, am Montag mit. Flade wird im Gottes-
dienst auf der Jahresrüste der Küster, die vom 17. 
bis 21. Oktober 2016 im Edith-Stein-Haus in Par-
chim stattfinden wird, eingeführt.. Dort wird Pastor 
i. R. Henning Haack aus Klink verabschiedet, der 
fünf Jahre Küsterpastor war. Zur Jahrestagung hat 
Landesbischof Gerhard Ulrich sein Kommen zuge-
sagt, sagte Sprengel weiter.  mwn 

TERMIN

Pastor i. R. Uwe Holmer  in Röbel
Röbel. Unter dem Motto „Neuer Mut in wirrer Zeit 
erzählt am Sonntag, 1. Mai., 15. 30 Uhr Pastor i. R. 
Uwe Holmer aus seinem Leben. Im Gemeindesaal, 
Kurze Straße 33 in Röbel.  kiz

Einmal in einem großen Chor sin-
gen. Einmal Werke singen, die nur 
mit größerer Besetzung möglich 
sind. Das wünscht sich so man-
cher Sänger aus einem kleinen 
Chor. Der Rostocker Kantor Guido 
Düwell lud drei kleine Chöre aus 
zwei Sprengeln zu einem beson-
deren Chorprojekt nach Graal-
Müritz ein.

Von Marion Wulf-Nixdorf
Graal-Müritz. „Takt 12 mit Auf-

takt bitte.“ Es klappt schon ganz 

gut. Die Chöre haben zu Hause in 

ihrer kleinen Besetzung bereits 

geprobt. Aber hier soll es nun gut 

zusammen klingen. Guido 

Düwell dirigiert, seine Frau Frie-

derike, Mathe- und Musiklehre-

rin, begleitet am Keyboard. Die 

beiden sind ein eingespieltes 

Team. Freundlich, zugewandt, 

aber auch konsequent hat Düwell 

die drei Chöre im Griff. Die jüngs-

te Sängerin ist 16. Der Älteste, der 

Tenor Theo Schumann, ist am Tag 

zuvor 83 geworden. Ein Baby, sie-

ben Monate, ist auch schon auf 

dem Schoß der Mutter dabei. Die 

Mutter kann vieles auswendig – 

das erleichtert das Ganze für sie. 

Knapp 50 Sänger aus Rostock, 

Damgarten und Brandshagen 

sind zum Chorwochenende nach 

Graal-Müritz in das katholische 

Heim St. Ursula gekommen. Vie-

le Proben stehen auf dem Pro-

gramm, es ist aber auch genug 

Zeit zum Kennenlernen einge-

plant, zum Spaziergang an der 

Ostsee bei schönstem Sonnen-

wetter. Es singt sich besser, wenn 

man sich kennt, wenn man eine 

Chorgemeinschaft ist. „Das An-

liegen dieses Chorprojektes ist es, 

jedem Mitwirkenden eine Auf-

führung mit größerer Besetzung 

sowie das Musizieren mit Instru-

mentalisten und Solisten zu er-

möglichen, da dies für kleine 

Chöre durch ihre Mitgliederzahl 

und den finanziellen Aufwand 

sonst nicht zu realisieren ist“, sagt 

Düwell, der seit sieben Jahren als 

Kantor in der Luther-St.-Andreas-

Gemeinde Rostock tätig ist und 

von dort seinen Chor mitge-

bracht hat, zu dem 15 Sänger ge-

hören. Er leitet seit acht Jahren 

auch den Chor der St.-Bartholo-

mäus-Kirche aus Damgarten mit 

seinen rund 25 Mitgliedern. Den 

Marienchor aus Brandshagen 

kennt er noch aus seinen Studi-

umszeiten in Greifswald. „Die 

hab ich einfach gefragt, ob sie 

auch Lust haben und sie hatten“, 

freut er sich. Die Rostocker und 

Brandshagener kennen sich be-

reits von gemeinsamen Chorpro-

jekten 2008 und 2009. Gern hätte 

er auch den Chor aus seiner Hei-

matstadt Marlow dabei gehabt. 

Dort wird aber zu einer Konzert-

aufführung zeitgleich Glocken-

weihe gefeiert und so musste der 

Chor dieses Projekt absagen.

Aufführungen mit  

Orchester und Solistin

Zwei größere Werke stehen im 

Mittelpunkt des Programms: 

„Hör mein Bitten“ von Felix 

Mendelssohn Bartholdy und 

„Laudate pueri“ von Georg Fried-

rich Händel. Der Händel ist eher 

unbekannt und wird selten auf-

geführt. „Ich wollte gern wenigs-

tens ein Stück zur Aufführung 

bringen, das nicht so bekannt ist, 

aber trotzdem seinen Reiz hat“, 

begründet Düwell die Auswahl. 

Bei den Konzerten wird die 

Rostocker Sopranistin Aukse 

Marija Petroni als Solistin da-

bei sein. Die gebürtige Litauerin 

arbeitet als freischaffende Sänge-

rin und als Dozentin für Gesang 

an der Hochschule für Musik 

und Theater Rostock. Ein 

kleines „zusammen gewürfel-

tes“ Orchester aus acht Strei-

chern und zwei Oboen wird 

ebenso bei den Konzerten dabei 

sein. Orchester und Solisten wer-

den die Chorsänger erst bei der 

Generalprobe am Sonnabend, 

18. Juni, mittags in Reinberg bei 

Stralsund kennenlernen, wo 

dann um 17 Uhr das Chorpro-

gramm Premiere feiert. Die wei-

teren Konzerte sind am Sonn-

abend, 25. Juni, um 17 Uhr in 

Damgarten und am Sonntag, 26. 

Juni, um 17 Uhr in Rostock, St. 

Thomas Morus.

Bis dahin ist noch etwas Zeit 

und zu Hause wird weiter geprobt. 

In Graal-Müritz trafen sich 50 Sänger aus MV zur Vorbereitung von drei Konzerten

Drei Chöre proben gemeinsam

„Versucht mal, die erste Sechzehntel als Schwerpunkt zu nehmen.“ Guido Düwell leitet die drei Chöre aus 
Brandshagen, Damgarten und Luther-St.-Andreas Rostock an. Foto: Marion Wulf-Nixdorf

Der Kirchenbauverein „Zwei Mari-
en“ der Kirchen in Gnoien und 
Wasdow ist noch kein Jahr alt, hat 
aber bereits viele Ideen, um die 
Gemeinde im Erhalt ihrer Kirchen 
zu unterstützen. Im nächsten Jahr 
soll die dringend nötige Sanie-
rung der Kirche in Gnoien begin-
nen. Und dafür wird Geld ge-
braucht. Viel Geld.

Von Marion Wulf-Nixdorf
Gnoien. Seit Jahrhunderten ste-

hendie Kirchen in Gnoien und 

Wasdow und sind Einheimischen 

und Gästen ein vertrauter An-

blick. Der Kirchenbauverein 

„Zwei Marien“ mit seinen elf Mit-

gliedern lädt ein, neue Perspekti-

ven aufzuspüren und abzulichten. 

Bis Pfingsten stehen die beiden 

Kirchen immer wieder offen für 

den Fotowettbewerb „Zwei Mari-

en im Detail“. Alle Winkel und 

Ecken bis zum Turm und Gewöl-

be sind dann begehbar. 

Ob Totale oder kleines Detail, 

Schönheit oder Verfallendes, er-

laubt ist, was interessant ist. Ga-

rantiert offen ist die Gnoiener 

Kirche Sonnabend von 9 bis 11 

Uhr und die Wasdower nach dem 

Sonntagsgottesdienst bis 12 Uhr. 

Weitere Zeiten lassen sich mit Pas-

torin Angelika Meyer-Matz, unter 

Tel. 039971 / 124 06, vereinbaren.

Eingereicht werden können 

drei Bilder, die dann auf dem 

Mühlenfest von Gnoien und an-

schließend in den Fenstern der 

Stadt zur Bewertung präsentiert 

und von der Öffentlichkeit beur-

teilt werden sollen. 

Aus den 13 Publikumslieblin-

gen wird dann ein ewiger Kalen-

der entstehen. Eine Jury wählt 

sechs Motive, die auf Postkarten 

zu haben sein werden. Für das al-

lerbeste Bild gibt es noch einen 

kleinen Preis. Der Erlös soll der 

Sanierung des Altarraumes der 

Gnoiener Marienkirche zugute-

kommen.

Ewiger Kalender und 

Postkarten geplant 

Der Kirchenbauverein unterstützt 

die geplante Sanierung der Kirche 

Gnoien. Dachstuhl und Dach 

müssen saniert werden und in die 

Kirche müssen neue Verankerun-

gen eingezogen werden, damit sie 

nicht auseinander bricht, sagt Pas-

torin Meyer-Matz, die vor zwei 

Jahren aus Hamburg nach Gnoi-

en gekommen war. Die Wandan-

ker waren– wie auch in vielen 

anderen Kirchen – 1881 herausge-

nommen worden. Dann sollen 

die wertvollen Innenmalereien 

im Altarraum, die sehr verrußt 

sind, restauriert werden. 

Der Altar stand lange in der 

Sakristei, weil er als zu katholisch 

galt. Erst in den 1960ern ist er wie-

der an seinen angestammten 

Platz gestellt worden.

Neue Perspektiven gesucht
Der Kirchenbauverein „Zwei Marien“ Gnoien-Wasdow ruft zum Fotowettbewerb auf

Maria in Wasdow Maria in Gnoien Fotos (2): Gemeinde
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Schöne Stimmung und die Sonne 
Griechenlands. Beides erlebten 
Barther Gemeindeglieder bei ih-
rer Reise. Doch es ging ihnen um 
mehr: Selbst Helfer, machten sie 
sich in Thessaloniki mit der Lage 
der Flüchtlinge dort vertraut.

Von Christine Senkbeil
Barth. Ein etwas mulmiges Ge-

fühl mischte sich unter die Vor-

freude, als sich 28 Gemeindeglie-

der aus der Kirchengemeinde St. 

Marien Barth nach Griechenland 

aufmachten. Gemeinsam mit ih-

rer Pastorin Annemargret Pilgrim 

reisten sie vor Ostern in diesen 

südöstlichen Teil Europas. Was 

vorher in den Nachrichten zu se-

hen war, verunsicherte sie: Berich-

te von Attentaten, Vorbehalten 

gegenüber Deutschen. Und wie 

würde es vor Ort mit den Flücht-

lingsströmen aussehen? 

Die Barther wollten hinter die 

Kulissen schauen. „Man kann 

nicht nach Griechenland reisen 

und die Flüchtlingssituation igno-

rieren“, sagt Mitreisende Helga 

Mienert. „Schon in Barth begeg-

net uns das Thema ja täglich.“ Vie-

le der Mitreisenden betreuen tat-

kräftig die in der vorpommer-

schen Kleinstadt ankommenden 

Flüchtlinge. Darum war ihnen 

das Treffen mit der evangelischen 

deutschen Gemeinde in Thessalo-

niki besonders wichtig.

„Wir hatten schon in der Kirch-

enzeitung über das Engagement 

der Pastorin Dorothee Vakalis ge-

lesen“, erzählt Pastorin Annemar-

gret Pilgrim. „Und jetzt waren wir 

selber da!“ Entsprechend hatten 

die Gäste aus Barth viele Fragen 

an die diakonisch und sozial sehr 

aktive Gemeinde. „Die Begeg-

nung mit Pastorin Ulrike Weber, 

die sich, wie auch ihre Vorgänge-

rin Dorothee Vakalis, mit Herz-

blut der Flüchtlingshilfe widmet, 

war sehr bewegend“, beschreibt 

die Bartherin Helga Mienert. Sie 

berichtet: „Schon vor fünf Jahren 

hat der dortige Gemeindekirchen-

rat einen Flüchtlingsausschuss ins 

Leben gerufen, der sich um die 

Belange der Migranten und 

Flüchtlinge im Großraum Thessa-

loniki kümmert. Freiwillige der 

Evangelischen Kirche und andere 

Organisationen stellen nach den 

Worten der Pastorin täglich 4000 

warme Essen bereit. Auch die 

Rucksackaktion in Zusammenar-

beit mit der Deutschen Schule 

war ein Riesenerfolg.“

Begeistert von den 

täglichen Andachten

Pastorin Ulrike Weber schilderte 

den Barthern, dass inzwischen 

jedoch nicht nur die Gemeinde, 

sondern ganz Griechenland mit 

der Flüchtlingssituation überfor-

dert sei. Die Bevölkerung leide 

massiv unter der Wirtschaftskri-

se, trotzdem bringe sie aber Klei-

dung oder Nahrungsmittel. „Ei-

nige laden Flüchtlinge zu sich 

zum Essen oder zum Duschen 

ein. Unsere Reisegruppe spende-

te, ergriffen von den Berichten 

und der Herzlichkeit der Grie-

chen, 600 Euro, die Pastorin Pilg-

rim für die Flüchtlingsarbeit der 

Gemeinde überreichte“, so Helga 

Mienert.

Für die Barther ist es inzwi-

schen schöne Tradition geworden, 

ein Stück Welt gemeinsam zu er-

kunden. Pastorin Annemargret 

Pilgrim organisiert diese Reisen, 

betreut und begleitet sie. „An-

fangs machte ich nur mit den Ju-

gendlichen Exkursionen, zum 

Beispiel nach Auschwitz“, blickt 

sie zurück. „Da sagten die Erwach-

senen aus der Gemeinde zu mir: 

‚Wir wollen nun aber auch mal!‘“ 

Los ging es. Zuerst nach Oswiecim 

(Auschwitz). Und es folgten weite-

re Reisen. „Manche waren jetzt 

das fünfte Mal dabei“, erzählt Hel-

ga Mienert. „Wir waren schon in 

Israel, Rom und Istanbul.“ 

Diesmal ging es auf den Spu-

ren des Apostels Paulus per Bus 

durch ganz Griechenland. Die 

griechische Reiseleiterin Lila be-

gleitete die Gruppe auf Deutsch 

mit umfangreichem Wissen. Be-

sonders schätzen die Gemeinde-

glieder die gute Stimmung, das 

Zusammengehörigkeitsgefühl, 

das sich wie von selbst auf diesen 

Reisen einstellt. „Vielleicht liegt 

es an den so schönen täglichen 

Andachten von Annemargret 

und Johannes Pilgrim“, vermutet 

Helga Mienert: „Oder an unse-

rem vielstimmigen Gesang unter 

Griechenlands freiem Himmel.“

Gemeindegruppe wandelte auf Apostelspuren und lernte Flüchtlingshilfe vor Ort kennen

Die Barther bei den Griechen

28 Frauen und Männer aus Barth mit ihrer Pastorin Annemargret Pilgrim (Mitte) vor den Meteora-Klöstern im Herzen des Landes. Foto: Konrad Lanz

TERMINE

Taizé-Gebete 
Malchow/Rostock. Zum Taizégebet wird am Frei-
tag, 22. April, 19 Uhr, in die Winterkirche der Stadt-
kirche Malchow eingeladen. Anschließend Abend-
essen. Am Donnerstag, 28. April, Taizéandacht in 
der Jugendkirche St. Petri Rostock um 19. 30 Uhr.

Gottesdienst auf Englisch 
Greifswald. Der nächste Gottesdienst auf Eng-
lisch in der Greifswalder Johanneskirche wird am 
24. April um 11.30 Uhr gefeiert, Bugenhagenstraße 
4. Das Gospelkombinat Nordost singt.

Dichter Karl Lappe wird gefeiert
Pütte. Am 24. April jährt sich der Geburtstag des 
pommerschen Dichters und Pastorensohns Karl 
Lappe zum 243. Mal. Die Kirchengemeinde in Pütte, 
wo er 24 Jahre lang lebte, und der Karl-Lappe-
Verein Wusterhusen feiern das am Sonntag, 24. 
April, mit einem Gottesdienst samt Chor in der Kir-
che Pütte. Um 15 Uhr singt Heidrun Mestemacher 
Lappe-Lieder. 16.30 Uhr Szenische Lesung. 

Gebärdensprach-Gottesdienst
Schwerin. Am Sonntag, 24. April, 14 Uhr, findet im 
Gemeindehaus der Schweriner Schelfkirche ein 
Gottesdienst in Gebärdensprache statt.

Jubelkonfirmation geplant
Malchow. In Malchow wird am 27. und 28. August 
Diamantene, Goldene und Silberne Konfirmation 
gefeiert. Alle, die 1955/56, 1965/66 und 1990/91 in 
Malchow, Nossentin oder Alt Schwerin konfirmiert 
wurden oder heute hier wohnen, sind eingeladen. 
Wer aus den Konfijahrgängen 1950/1951 mitfeiern 
möchte, ebenfalls. Anmeldung: Kirchengemeinde, 
Lange Straße 54, 17213 Malchow, 039932 / 141 87.

Glaubenskurs in Kröslin
Kröslin. „Gespräche über den Glauben“ finden ab 
Donnerstag, 28. April, 19.30 Uhr jede zweite Woche 
im Krösliner Gemeinderaum statt. Pastor Jörn-
Peter Spießwinkel lädt dazu ein. Sieben Abende 
mit Impulsreferat und Austausch sind geplant.

Musizieren in der Pfarrscheune
Alt Meteln. Freunde der handgemachten Landmu-
sik sind am 29. April um 19. 30 Uhr in die Pfarr-
scheune Alt Meteln zum Musik machen eingela-
den, egal ob Cello, Trompete...Noten bitte mehr-
fach mitbringen. Auch Zuhörer sind willkommen.

Schweigetage in Weitenhagen 
Weitenhagen. Vom 11. Mai bis 15. Mai finden im 
Haus der Stille Weitenhagen Schweigetage statt, 
die sich an der Jahreslosung 2016 orientieren. Ti-
tel: Dem großen Tröster begegnen, Beitrag: 180 Eu-
ro Übernachtung, 60 Euro Kurs. Anmeldung bis 29. 
April beim Haus der Stille, Hauptstraße 94, 17498 
Weitenhagen, anmeldung-hds@weitenhagen.de

Gesprächskreis für Frauen 
Pasewalk. Um „Handeln zwischen Umweltkatast-
rophe und Chancen zur Veränderung“ geht es am 
Montag, 2. Mai, ab 19.30 Uhr beim Gesprächskreis 
für Frauen in der St. Marienkirche Pasewalk. 

Freizeit für gehörlose Kinder
Rostock. Die Gehörlosenseelsorge Mecklenburg 
lädt vom 30. Juli bis 6. August gehörlose Kinder von 
6 bis 13, ihre Geschwister und Freunde mit Gebär-
densprachkompetenz nach Großzerlang auf einen 
Zeltplatz ein. Preis 95 Euro, gestaffelt für weitere 
Kinder. Anmeldung bis 15. Juni bei Gehörlosen-
seelsorgerin Dorothea Engelbrecht, Henrik-Ibsen-
Straße 20, 18106 Rostock, epost@meine-kirche.net

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Von Annette Klinkhardt
Greifswald. Drei Jahre Prädikan-

ten-Ausbildung liegen hinter Do-

rothea ter Veen aus Stralsund, 

Christina Motzkus aus der Kir-

chengemeinde Elmenhorst und 

Frank Walther aus der Gemeinde 

Weitenhagen. In Zukunft werden 

sie predigen und selbstständig 

Gottesdienste gestalten – ehren-

amtlich, wie schon zwölf andere 

Prädikanten im Pommerschen 

Evangelischen Kirchenkreis.

„Das ist eine enorme Bereiche-

rung für das Gemeindeleben“, 

meint Bischof Hans-Jürgen Ab-

romeit. In einem Gottesdienst an 

diesem Sonntag, 24. April, um 14 

Uhr in der Kirche Weitenhagen, 

werden die drei Kandidaten vom 

Bischof mit dem Dienst der öf-

fentlichen Wortverkündigung 

und Sakramentsverwaltung be-

auftragt. „Ich freue mich, dass sie 

mit ganz unterschiedlichen Bio-

graphien und beruflichem Hin-

tergrund künftig das Evangelium 

von Jesus Christus verkünden 

werden“, sagt Abromeit. Wie oft 

Dorothea ter Veen, Christina 

Motzkus und Frank Walther dann 

Gottesdienste halten und ob sie 

auch taufen dürfen, vereinbaren 

sie jeweils mit ihren Gemeinden.

Die Ausbildung hatte berufs-

begleitend in Ratzeburg stattge-

funden, 24 Männer und Frauen 

aus der gesamten Nordkirche 

machten diesmal mit. In den ers-

ten beiden Jahren lernten die 

Kursteilnehmer an mehreren Wo-

chenenden und zwei Wochense-

minaren Grundlagen der Bibelex-

egese kennen, erfuhren, wie ein 

Gottesdienst aufgebaut ist, was die 

Sakramente bedeuten und wie 

man eine Predigt schreibt. Dazu 

kamen Übungen zu Atemtechnik, 

Körpersprache und liturgischem 

Gesang. Im dritten Jahr hielt jeder 

einen Prüfungsgottesdienst vor 

den anderen Teilnehmern.

 
In den nächsten Ausgaben der Kir-
chenzeitung stellen wir die drei 
Prädikanten näher vor. 

Neue Gesichter auf der Kanzel
Drei Prädikanten treten am Sonntag offiziell ihren Dienst im Pommerschen Kirchenkreis an

Werden am Sonntag eingeführt: Frank Walther aus Weitenhagen, 
Christina Motzkus aus Elmenhorst und Dorothea ter Veen aus Stralsund. 

Fo
to

: A
nn

et
te

 K
lin

kh
ar

dt

KIRCHENRÄTSEL
„Klarer Fall, das ist der Glo-
ckenstuhl in Behrenwalde“, 
schreibt Glocken- und 
Turmuhrmonteur Udo Gri-
wahn aus Grimmen zum Kir-
chenrätsel der KiZ 16. Recht 
hat er! Auch Elmar Koch, 
Marcel Rode und Doris Gei-
er aus Semlow haben das 
Rätsel gelöst. Glückwunsch 

und auf in die neue Runde! Diesmal suchen wir eine 
pommersche Kirche in einem früheren Sumpfgebiet 
an der Grenze Vorpommerns zum historischen 
Mecklenburg. Wenn Sie die Lösung wissen, rufen Sie 
uns an oder mailen Sie uns, redaktion-greifswald@
kirchenzeitung-mv.de, Tel.: 03834 / 776 33 31. 
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Sonnabend, 23. April
23.20 ARD, Wort zum Sonntag, 
mit Alfred Buß, Unna

Sonntag, 24. April
9.15 Bibel-TV, Gottesdienst: Über-
setzung in Gebärdensprache
9.30 ZDF, Katholischer Gottes-
dienst aus der Gemeinde St. 
Maximilian in München
10.00 BR-Fernsehen, Evangeli-
scher Gottesdienst – live aus 
dem Kloster Heilsbronn mit De-
kan Klaus Schlicker 
17.30 ARD, Gott und die Welt, 
Mein Kind isst nichts! Verzwei-
felter Kampf gegen Magersucht
18.00 ZDF, Luxus, Land und Leu-
te – Zwischen Glamour und 
Kuhstall 
Montag, 25. April
20.00 Bibel TV, täglich, Andacht
Dienstag, 26. April
20.15 arte, Thema Tschernobyl, 
Fukushima – Leben im Risikoge-
biet. Thema spezial: 30 Jahre 
Tschernobyl, Dokumentation 
21.00 WDR, Quarks & Co: 30 
Jahre Tschernobyl – die ver-
drängte Katastrophe
Mittwoch, 27. April
12.30 3sat, Der Eremit – Anlei-
tung zum Glücklichsein
Donnerstag, 28. April
20.15 3sat, Smart Living – Wie 
clever ist die Zukunft?
21.00 3sat, scobel, Generation 
„R“: die Roboter – Rivalen
22.35 MDR, nah dran – Magazin

TV-TIPPS
Sonntag, 24. April
6.05 NDR info, Forum am Sonn-
tag, Salafismus, Islamismus und 
Islamfeindlichkeit – Wie man 
Radikalisierungsprozessen vor-
beugen kann (Wh. 17.05 Uhr)
6.30 NDR info, Die Reportage, 
Unter den Wellen ist Ruh – Bei-
setzungen auf See liegen im 
Trend, (Wh. 17.30 Uhr)
7.05 Deutschland-Radio Kultur, 
Feiertag, „Jeder ist ein Ungläu-
biger“ – Die Bekenntnisse des 
Thomas Merton
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen, 
Friedlich lag das Meer. Gedan-
ken und Gedenken nach Fuku-
shima und Tschernobyl. 
8.40 NDR Kultur, Glaubenssa-
chen, Mystik ohne Gott – Gibt 
es einen Schmerz des Vermis-
sens? 
11.00 NDR info, Das Feature, Die 
Illegalen – Ein Feature über 
Deutschlands stille Sklaven
19.00 NDR Kultur, Gedanken zur 
Zeit, Hetze und Heuchelei – Wie 
das Internet die Moral verdirbt
Dienstag, 26. April
20.00 NDR Kultur, Kulturforum, 
Zauber-App und Unkenzehe – 
Moderne Hexen. Feature von Phi-
lipp Jusim
Mittwoch, 27. April
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft, „Er sah und berührte 
lebendiges Fleisch“: Der ungläu-
bige Thomas des Malers Cara-
vaggio

Freitag, 29. April
15.45 MDR Figaro, Shalom
15.50 DLF, Jüdisches Leben
19.07 Deutschland-Radio Kul-
tur, Aus der jüdischen Welt
20.30 NDR info, Schabat Scha-
lom

KIRCHENMUSIK
Sonntag, 24. April
6.10 DLF, Geistliche Musik von 
Wolfgang Carl Briegel, Dietrich 
Buxtehude, Georg Philipp Tele-
mann, Johann Sebastian Bach 
u.a.
6.30 MDR Figaro, Kantate, Jo-
hann August Gärtner: „Der Se-
gen des Herrn machet reich“
8.00 NDR Kultur, Kantate, Geist-
liche Musik am 4. Sonntag nach 
Ostern Felix Mendelssohn 
Bartholdy: „Singet dem Herrn 
ein neues Lied“, Johann Sebas-
tian Bach: „Wo gehest du hin?“ 
u.a.
20.00 NDR Kultur, Internationa-
les Musikfest Hamburg. Johann 
Sebastian Bach: „Kommt, ihr 
Töchter, helft mir klagen“, Ein-
gangschor aus der „Matthäus-
passion“, BWV 244. Luigi Dalla-
piccola: „Il Prigioniero“ (Der Ge-
fangene) u.a.
22.00 MDR Figaro, Orgel Maga-
zin, Die ganz hohe Schule, Der 
Leipziger Thomasorganist Ull-
rich Böhme und seine Neuein-
spielung der Triosonaten von 
Johann Sebastian Bach

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 24. April
10.00 NDR info, Übertragung 
aus der St.-Martin-Kirche in 
Bramsche, Predigt: Superinten-
dent Hans Hentschel (ev.)

10.00 MDR Figaro, Übertragung 
aus der Pfarrei St. Johannes, 
Burg (katholisch)

10.05 DLF, Übertragung aus der 
Pfarrkirche St. Johannes in Stift 
Haug in Würzburg; Predigt: Ge-
neralvikar Thomas Keßler (kath.)

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR info, Morgenandacht
6.05 MDR Figaro, täglich, Wort 
zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Morgen-
andacht
6.23 Deutschland-Radio Kultur, 
Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR Kultur, Morgenan-
dacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

14 xMEDIENx

TVTIPP
Niemandskind
In einem Wald in Bosnien finden Jäger einen 
Jungen, der offenbar ohne jeglichen Kontakt zur 
menschlichen Zivilisation unter Wölfen aufge-
wachsen ist. Der Junge, der nicht sprechen kann 
und mit dem die Behörden nichts anfangen kön-
nen, erhält den Namen Haris und wird in ein Kin-
derheim in Belgrad gebracht. Von den anderen 
Kindern verspottet und von den Betreuern zu-
nächst verloren gegeben, fasst Pućke, wie das 
Wolfskind dort wenig liebevoll genannt wird, nur 
langsam Vertrauen zu seinen eigentlichen Artge-
nossen. Ein anderer Junge kümmert sich um ihn 
und wird zu seinem ersten Freund. Pućke lernt 
sprechen und entdeckt die Abenteuer und Freu-
den der Menschen. Aber durch seine erste große 
Enttäuschung lernt Pućke auch, dass er sich auf 
niemanden wirklich verlassen kann. In seinem 
hochgelobten Debütfilm lässt sich Vuk Ršumović 
viel Zeit, die Geschichte einer Menschwerdung 
nach wahren Begebenheiten vor der Folie der Ju-
goslawienkriege zu erzählen.
Niemandskind – Spielfilm, Mittwoch, 27. April, 
22.25 Uhr, 3sat Fernsehen. EZ/kiz

Begegnung mit sich selbst
Buchverfilmung „Brief an mein Leben“ zum Thema „Burnout“ im ZDF

Eine fünfwöchige stationäre 
Burnout-Therapie bringt eine 
junge Frau dazu, sich verdräng-
ten Lebensthemen zu stellen. 

Von Heide-Marie Göbbel
Kofferpacken, Taxi rufen, neben-

bei E-Mails checken und bloß 

nichts vergessen. Es ist ein Tag wie 

jeder andere im Leben der jungen, 

erfolgreichen Wissenschaftlerin 

Toni. Doch dann zieht ihr Körper 

plötzlich die Notbremse. Kreislauf-

versagen, nichts geht mehr. Burn-

out, diagnostiziert sie und meldet 

sich kurz entschlossen in einer Kli-

nik an. Dort beginnt sie, ihre Er-

fahrungen zu notieren und ihren 

Heilungsprozess in einem bewe-

genden „Brief an mein Leben“ fest-

zuhalten. Aus dem Brief wurde ein 

viel gelesenes Buch, das der 

Schweizer Regisseur Urs Egger ver-

filmte. Laila Stieler schrieb ein as-

soziativ gestaltetes Drehbuch frei 

nach Motiven des gleichnamigen 

Buches von Miriam Meckel. Das 

ZDF strahlt das spannende Thera-

pie-Drama am 25. April um 20.15 

Uhr aus.

Das Thema Burnout ist mittler-

weile in der Gesellschaft angekom-

men. Das erfuhr auch die bekann-

te Kommunikationswissenschaft-

lerin und Buchautorin Miriam 

Meckel hautnah nach dem Er-

scheinen ihres Buches durch die 

Reaktionen ihrer Leser. Trotzdem, 

so meint sie, trauten sich viele erst, 

sich anderen anzuvertrauen, wenn 

es eigentlich schon zu spät ist. An-

zuerkennen und sich zuzugeste-

hen, dass man nicht mehr kann, 

sei für die meisten Betroffenen die 

größte Herausforderung. Auch 

Laila Stieler, die das Drehbuch zu 

dem preisgekrönten Sozial-Drama 

„Die Polizistin“ verfasste, las faszi-

niert Meckels Buch. Sie habe sich 

öfters dabei ertappt, dass sie sich 

fragte, woher die Autorin eigent-

lich so genau wusste, wie es ihr er-

ging, erzählt Stieler.

Fast zwei Jahre arbeitete sie an 

der vielschichtigen Aufgabe, die 

Innenansicht einer hochgradig 

leistungsorientierten Frau und 

ihren Weg in das Burnout au-

thentisch zu beschreiben. Sie re-

cherchierte lange an einer All-

gäuer Klinik und sprach mit vie-

len Ärzten und Patienten. Wenn 

es ihr gelänge, die Assoziationen 

aus dem Buch, Erinnerungen, 

Gegenwart und Träume wie ein 

Mosaik zusammenzusetzen, 

könnte daraus durchaus ein Gan-

zes werden, überlegt die Dreh-

buchautorin weiter.

Stieler verwandelt die Medien-

wissenschaftlerin Miriam in Toni, 

eine international gefragte Ozea-

nographin (stark und eindrucks-

voll gespielt von Marie Bäumer), 

die von Konferenz zu Konferenz 

reist und ihren Erschöpfungszu-

stand so lange wie möglich igno-

riert. Als sie schließlich zusam-

menbricht, weist sie sich selbst in 

eine Klinik ein und hält fünf Wo-

chen durch. Geduldig erträgt sie 

die Gute-Laune-Rhetorik des 

Chefarztes, die seltsamen Grup-

pentherapien und distanzlosen 

Gespräche der Mitpatienten. 

Doch langsam bröckelt ihr Wider-

stand. Als ihre krebskranke Mut-

ter stirbt, merkt sie entsetzt, dass 

sie nie gelernt hat, zu trauern und 

ihre Gefühle mit den Menschen 

zu teilen, die ihr am meisten be-

deuteten. In den fünf Wochen än-

dert sich auch ihre Beziehung zu 

Maria, ihrer Lebensgefährtin in 

spe, – lebhaft und kontrastreich 

gespielt von Christina Hecke – auf 

entscheidende Weise.

Vorsichtig nähert sich die Dreh-

buchautorin dem wahren Grund 

von Tonis Zusammenbruch an 

und zeigt, wie es zum Burnout 

kommen konnte. Stieler berichtet, 

dass sie erst nach dem dritten oder 

vierten Lesen des „Briefes“ begrif-

fen habe, dass es im Kern um Trau-

er gehe, ums Abschiednehmen 

und darum, Neues zu wagen. Der 

Regisseur Urs Egger, der 2015 „Die 

Seelen im Feuer“ und 2016 den 

demnächst zu sehenden Zweitei-

ler „Gotthard“ inszenierte, wollte 

keinen chronologisch gestalteten 

Film, sondern einen assoziativen. 

Vor allem sollte es ein Film wer-

den, der dem Thema Burnout ge-

recht wird. Aus diesem Grunde 

habe er den Promi-Bonus nicht 

genutzt und zusammen mit der 

Drehbuchautorin die autobiogra-

fisch erzählte Vorlage Meckels in 

vielen Teilen neu erzählt.

Dieser Bezug, der sich aus dem 

Bekanntheitsgrad Miriam Meckels 

einerseits und ihrer Lebensgefähr-

tin Anne Will andererseits ergibt, 

der Leiterin der gleichnamigen 

Talkshow in der ARD, spielt für 

den sensibel erzählen und sehr 

empfehlenswerten Film dennoch 

eine Rolle. Den Machern gelingt 

es, den authentischen Background 

einzufangen und bei aller Drama-

tik der Themen Burnout, Trauer 

und Tod auch eine ehrliche Frau-

enbeziehung auf Augenhöhe zu 

zeigen. Herausgekommen ist eine 

der besten Buchverfilmungen der 

letzten Zeit. 

„Brief an mein Leben“. Drama von 
Laila Stieler (Drehbuch) und Urs 
Egger (Regie). Frei nach Motiven 
des gleichnamigen Buches von 
Miriam Meckel. Montag, 25. April, 
um 20.15 Uhr, ZDF.

Im Arztzimmer erzählt Toni (Marie Bäumer) ihre Geschichte. Foto: ZDF und Conny Klein

RADIOTIPPS
Lachen in der Kirche? 
„Die Welt ist mir ein Lachen“. Zu diesem Motto 
überträgt NDR info am 24. April um 10 Uhr einen 
evangelischen Gottesdienst aus der St.-Martin-
Kirche in Bramsche. Die Predigt im Radiogottes-
dienst hält der Superintendent des Kirchenkreises 
Bramsche, Hans Hentschel. „Lachen in der Kirche? 
Ich weiß, viele tun sich damit schwer. Aber das 
Lachen soll sein“, sagt Hans Hentschel. „Denn 
– frei nach Martin Luther – Humor ist geradezu ein 
‚Musthave‘ für die Garderobe eines freien Chris-
tenmenschen. Wie sich dieses Accessoire anste-
cken lässt, dazu wollen wir im Radiogottesdienst 
aus Bramsche ein paar Tipps geben.“ Das Thema 
Humor, das Malen und Erzählen gehören seit vie-
len Jahren zu den Leidenschaften von Hans Hent-
schel. Der Theologe hat bereits etliche Bücher 
veröffentlicht. Viele davon sind mit seinen Zeich-
nungen bebildert. 
St. Martin in Bramsche ist eine fröhliche und viel-
stimmige Gemeinde. Am Radiogottesdienst beteili-
gen sich außerdem als Sprecherinnen und Spre-
cher: Hille Hentschel, Nils Benen, Isabella Capelli, 
Stephanie Seger und Charlotte Gronemann. An der 
musikalischen Gestaltung wirken der Jugendchor 
der St.-Martin-Gemeinde sowie die Sängerinnen 
und Sänger von „vox humana“ mit. Die Orgel 
spielt Eva Gronemann. Außerdem sind Ute Mar-
fels und Michael Emse als Gitarren-Querflöten-
Ensemble zu hören.
Radiogottesdienst: Sonntag, 24. April, 10 Uhr, 
NDR info.  EZ/kiz

„Der wilde Junge aus den Wäldern“ (Denis Murić) 
kann am Anfang besser mit Tieren als mit Menschen 
kommunizieren. Foto: ZDF/Damjan Radovanovic

Unter den Wellen ist Ruh 
Fast täglich fährt Kapitän Holger Fritz mit Trau-
ergesellschaften vom „Neuen Strom“ in Warne-
münde hinaus auf die Mecklenburger Bucht – 
sonnabends bis zu sechs Mal. Es sind längst 
nicht mehr nur Seefahrer, die sich eine Beiset-
zung auf der Ostsee wünschen. Mit dem Meer 
verbinden viele Menschen schöne Urlaubserin-
nerungen und endlose Weite – eine ideale letzte 
Ruhestätte. Zudem entfallen die Kosten für 
Grabstelle und Gedenkstein sowie die Grabpfle-
ge durch Angehörige. Neben der Beisetzung im 
Wald ist die Seebestattung heute die beliebteste 
alternative Bestattungsform in Norddeutsch-
land. Wir begleiten Kapitän Fritz auf einer Fahrt 
mit der MS „Jan Maat“ und spüren der Faszina-
tion Seebestattung nach. Die Reportage: Die Re-
portage: Unter den Wellen ist Ruh – Beisetzun-
gen auf See liegen im Trend, Sonntag, 24. April, 
6.30 und 17.30 Uhr, NDR info. EZ/kiz
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Sonnabend, 23. April
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ 
von Kirchenredakteur Klaus Böllert (kath.).

Sonntag, 24. April
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“  
mit Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.). 
Themen unter anderen:
Stadtgottesdienst in Stralsund St. Nikolai;
Chorkonzert in Rostock-Lichtenhagen;
Pfingstkonzert der Religionen mit Bischof Andre-
as v. Maltzahn in St. Georgen Wismar.

Montag bis Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle,  
„Zwischen Himmel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Montag: Plattdeutsche 
Morgenandacht mit Jürgen Hansen aus Kirch 
Stück (ev.); Dienstag und Freitag Radiopastor 
Matthias Bernstorf (ev.); Mittwoch und Donners-
tag Pastor i. R. Lutz Jastram, Schwerin (ev.)

KIRCHE IM RADIO

MELDUNGEN

Suche nach dem rechten Glauben
Wismar. In der Gesprächsreihe zur Reformations-
geschichte in der Hansestadt Wismar und in Nord-
deutschland, zu der die evangelischen Kirchenge-
meinden einladen, geht es am Donnerstag, 28. 
April, 17 Uhr, um Persönlichkeiten der Wismarer 
Reformation. Auf der Suche nach dem rechten 
Glauben begegnen sich in Wismar viele Menschen. 
Dazu gehören ein streitbarer Dominikaner und ein 
friedliebender Franziskaner, der erste Superinten-
dent und sein Weinlieferant sowie zwei Niederlän-
der, die auf der Flucht sind. Was bewegte diese 
Menschen? Und was sagte Luther dazu? Referent 
ist Dr. Nils Jörn, Leiter des Wismarer Stadtarchivs. 
Ort: Große Stadtschule Geschwister-Scholl-Gym-
nasium, Schulstraße.  

Im Norden zu Hause
Grimmen. In der Marienkirche in Grimmen wird am 
Donnerstag, 28. April, 19 Uhr, die NDR-Moderatorin 
Heike Götz zu dem Thema „Im Norden zu Hause“ 
sprechen. Sie wird Menschen vorstellen, die sie 
unter anderem bei Dreharbeiten für die NDR-
Landpartie kennengelernt hat. Es geht um Heimat. 
„Im Zeitalter der Globalisierung und ungeheuren 
Schnelligkeit des Lebens haben wir oft das Gefühl, 
uns ginge etwas verloren“, schreibt Heike Götz. „In-
dividualität, Bodenhaftung, Verlässlichkeit, Ge-
meinschaft und Geborgenheit.“ Heimat, das ist der 
Ort der Kindheit und Sprache, die Dorfkirche, das 
Sonntagsessen, die Familie, die Landschaft, Lieder 
und Bücher ... Die Menschen, die sie vorstellen 
wird, sind im Norden zu Hause.

Koch-Krieg in Südfrankreich
Rostock. Der Film „Madame Mallory und der Duft 
von Curry“ aus dem Jahr 2014 ist am kommenden 
Montag, 25. April, 19.30 Uhr, im Gemeindezentrum 
der Ufergemeinde Rostock-Schmarl–Groß Klein, 
Fritz-Meyer-Scharffenberg-Weg 7, zu sehen. Der ta-
lentierte Koch Hassan muss mit Vater und Ge-
schwistern aus Indien fliehen. Sie landen in einem 
idyllischen Dorf in Südfrankreich und eröffnen ein 
Restaurant. Es entbrennt ein erbitterter Koch-Krieg 
im Ort. Zusätzliche Verwicklungen ergeben sich, 
weil Hassan sich in die junge Köchin Marguerite 
verliebt. Als schließlich aber Madame Mallory – 
dargestellt von Helen Mirren – von seinen Koch-
künsten überzeugt ist beginnt für ihn der Aufstieg. 
 
Das Danklied
Rostock. Zur Antrittsvorlesung von Professorin 
Judith  Gärtner an der Theologischen Fakultät der 
Universität Rostock wird am Freitag, 29. April, 11 
Uhr, in den Hörsaal 323 im Unihauptgebäude ein-
geladen. Thema: „Vom Tod zum Leben. Das Dank-
lied als Ort theologischer Reflexion“.  

Gospel in Kühlungsborn
Kühlungsborn. An diesem Wochenende findet in Küh-
lungsborn ein Gospel-Workshop statt. Der Workshop-
Chor unter der Leitung von Elke Braun aus Rostock wird 
im Gottesdienst am Sonntag Kantate, 24. April, 10 Uhr, 
mit einigen Gospeln in der Kirche in Kühlungsborn, 
Schloßstraße 19, zu hören sein. Um 16 Uhr wird der 
Workshop-Chor zusammen mit dem schon erfahrenen 
Gospelchor der Jugendkirche Rostock in der Katholi-
schen Kirche in Kühlungsborn ein Konzert geben. Unter 
der Leitung von Elke Braun wird es künftig ein festes 
Angebot für einen Gospelchor in Kühlungsborn geben, 
teilt Gemeindepastor Matthias Borchert mit.

Ein Blick ins Festivalbuch des NDR 
genügt, um zu sehen, dass der 
Schönberger Musiksommer das 
längste Musikfest im Norden ist. In 
seiner 30. Auflage übertrifft er 
sich dabei selbst: Bereits am 
Sonnabend, 11. Juni, beginnt der 
Reigen und dauert dann an bis 
zum Sonnabend, 1. Oktober.

Schönberg. Das Eröffnungskon-

zert des 30. Schönberger Musik-

sommers am 11. Juni präsentiert 

neben Johann Sebastian Bachs 

Kantate „Ich hatte viel Bekümmer-

nis“ das „Epitaph für Stephanus“, 

eine Komposition des langjähri-

gen Leiters der Greifswalder Bach-

woche, Manfred Schlenker, der in 

seiner Funktion als Direktor der 

Greifswalder Kirchenmusikschule 

Generationen von Kirchenmusi-

kern ausgebildet hat. Der 90-jähri-

ge Komponist möchte der Schön-

berger Aufführung beiwohnen. 

Am Abschluss stehen dann Cre-

do-Kompositionen von Arvo Pärt 

und Johann Sebastian Bach (aus 

der h-moll-Messe), sowie Orgelmu-

sik von Franz Liszt. Ist nun damit 

der kompositorische Bogen schon 

weit gespannt, differenziert er sich 

im Verlaufe der 16 sommerlichen 

Wochen aus. Rückgrat bildend wie 

je ist der dienstägliche Konzert-

rhythmus mit unterschiedlicher 

Musik in großer und kleiner Beset-

zung, kammermusikalisch bis sin-

fonisch, vokal und instrumental, 

barock, klassisch, romantisch, mo-

dern, jazzig, christlich, jüdisch, 

muslimisch, gestrichen und gebla-

sen, geschlagen und gezupft.

Die vierteilige Serie „freitags-

Orgel“, in der die historische Win-

zer-Orgel von 1847 im Mittel-

punkt steht, ist wieder am Start, 

mit „Bach – was sonst“, einem an-

deren Bach, Musik zum Johannis-

tag und einem Choraltitel. Die 

zum neunten Mal stattfindende 

Reihe der SOS-Kinderkonzerte 

wird um eine Veranstaltung er-

weitert, um noch mehr Kinder 

zu erreichen. 

Im dritten Jahr der Amadeu-

Antonio-Jugendkonzerte wird 

ebenfalls eine Erweiterung statt-

finden, die verschiedene Alters-

gruppen berücksichtigt.

Turmbläser in  

Selmsdorf und Lübsee

Zweimal heißt es wieder Aus-

schwärmen und Mitmachen: 

Zum offenen Singen mit den 

Schönberger Turmbläsern wird 

in Selmsdorf und in Lübsee ein-

geladen.

Auch der Stummfilm wird wie-

der stattfinden, in diesem Jahr 

nach einer Pause wiederum ver-

bunden mit einem Workshop. 

Auf dem Programm steht der 

UdSSR-Film von 1930 „Erde“.

Auch wenn der 30. Schönber-

ger Musiksommer mit einem 

Konzert beginnt, soll der sonst am 

Anfang stehende musikalische 

Gottesdienst nicht fehlen. Am 

Sonntag, 12. Juni, erklingt Musik 

von Schlenker, Reger, Schütz und 

eine weitere Bach-Kantate, es pre-

digt Propst Karl-Matthias Siegert 

aus Wismar.

Ein neues Format stellt die 

Kammermusiknacht dar. An der 

Grenze zum September eröffnet 

diese den letzten großen Ab-

schnitt des Musiksommers 2016. 

In variierender Sextettbesetzung 

wird wiederum Musik von Max 

Reger (100. Todestag) erklingen 

sowie von Bach und klassischen, 

romantischen und zeitgenössi-

schen Kompositionen.

Sichtbare Begleitung stellt die 

diesjährige Ausstellung dar: „Cre-

do II / Heile Welt“. Sie wird am 

ersten Dienstag der Reihe eröffnet 

– und dann noch nicht vollendet 

sein. In einigen Stationen im Ver-

lauf der Spielzeit wird sie Ergän-

zungen erfahren. 

Die Preise der Eintrittskarten 

sind gleich geblieben. Musik soll 

für jedermann erreichbar sein, 

betonen KMD Christoph D. Min-

ke, der künstlerische Leiter, und 

Karsten Lessing, organisatori-

scher Leiter.  kiz

Zum Eröffnungskonzert wird der Komponist Manfred Schlenker in Schönberg erwartet

Musiksommer wird 30

Die Turmbläser werden nach dem Eröffnungsgottesdienst am 12. Juni um 12 Uhr zu hören sein sowie am 22. Juli 
in Selmsdorf und am 26. August in Lübsee. Foto: Veranstalter  

MUSIK IN KIRCHEN
In Mecklenburg

Sonntag, Kantate, 24. April
Crivitz, 17 Uhr: Gloria von Vivaldi 
und mehr. Chöre der Petrusge-
meinde Schwerin, Plate, Pinow 
und Crivitz, Sol., Instr. 
Ratzeburg, Dom, 10.15 Uhr:  
Kantatengottesdienst; O. Stahn, 
Sopran; Ratzeburger Kinderchö-
re; Domchor; Concerto Celestino; 
Ltg.: Christian Skobowsky.
Rostocker Wulfshagen, 16 Uhr:  
Felizia Frenzel, Sopran; Annerose 
Kleiminger, Alt; Christiane Fehr, 
Flöte; Adelheid Göckeritz, Cem-
balo, Orgel. 
Lichtenhagen-Dorf, 17 Uhr: Ge-
burtstagskonzert für den Chörelei-
ter. Vier Chöre der Region. Leitung 
Karl Kringel; Fritz Abs, Wolfgang 
Hausberg, Andreas Hain; Orgel. 
Friedland, 17 Uhr: Jörg Malik, 

Oboe; Michael Voigt, Orgel. 
Schwerin, St. Pauls, 17 Uhr: Po-
saunenchor St. Paul, Christian 
Domke, Orgel; Ltg.: Gunther Wol-
ke.
Warnemünde, 17 Uhr: Gruppen 
der Warnemünder Kantorei. 
Warlitz, 17 Uhr: Moritz Görg, Na-
turtrompete; Jan v. Busch, Orgel. 
Rostock, Heilig Geist, 18 Uhr: 
Andreas Lindner, Violoncello;  
Dorothee Frei, Orgel. 

Montag, 25. April
Graal-Müritz, 18 Uhr: Matthias 
Eisenberg, Orgel.

Freitag, 29. April
Ludwigslust, Stiftskirche, 19 
Uhr: Choralkonzert. Karl Scharn-
weber, Orgel; Thomas Klemm, 
Saxophon und Flöte; Wolfgang 
Schmiedt, Gitarre.

Sonnabend, 30. April
Schwerin, Dom, 18 Uhr:  
Xaver Schult, Orgel. 
Schwerin, Schlosskirche, 18 Uhr: 
Greifswalder Frauen-Chor-Ensem-
ble St. Nikolai; Ltg.: Frank Dittmer. 
Rostock, St.-Nikolai, 19 Uhr:  
Benefizkonzert zugunsten des 
Hilfsfonds „Gaben der Hoffnung“ 
mit traditioneller irischer Musik. 
Katharina Weyer-Spillmann, Flöte; 
Thomas Braun, Violine; Andreas 
Gomoll, Gitarre und Akkordeon; 
Sebastian Sarfert, Kontrabass; Kur-
renden und Choralchor der St.-Jo-
hannis-Kirche; Ltg.: Markus Johan-
nes Langer. 
Schwerin, Schelfkirche, 19.30 
Uhr: 7. Schweriner Jazznacht – 
Benefizveranstaltung zu Gunsten 
des Kunstvereins Schwerin e.V.; 
Schüler der Musik- und Kunst-
schule Ataraxia; Jazz-Quartett 

Q4; NDR Bigband; Adam Baldych, 
Violine, Danny Gottlieb, Drums; 
Arie Volinez, Bass. 

In Pommern 

Montag, 25. April
Born, 20 Uhr: Duo Spiritu mit 
Charlotte Voigt, Cello und Miros-
law Tybora, Akkordeon. 

Freitag, 29. April
Stralsund, Klinikumskirche, 20 
Uhr: Auf den Spuren von Joseph 
von Eichendorff. Ensemble Kaiki-
as mit Juri Schmahl, Oboe; Kris-
tian Katzenberger, Horn; Philipp 
Heiß, Klavier. 

Sonnabend, 30. April
Pasewalk, St. Marien, 17 Uhr:  
„Alles muss klein beginnen” mit 
Gerhard Schöne.

Seit 1960 veröffentlicht Pastor Jo-

achim Puttkammer, der im Ruhe-

stand in Graal-Müritz lebt, neben 

eigenen Büchern Erzählungen, 

Betrachtungen, Gedichte und Sa-

chartikel in Zeitungen und Zeit-

schriften, Kalendern und Antho-

logien. Sie erschienen vor allem 

in den Kirchenzeitungen der 

DDR, aber auch in der Bundesre-

publik und in Frankreich. Auch 

die Zeitungen der DDR-CDU und 

der LDPD, die „Wochenpost“ und 

das „Magazin“ druckten seine Ar-

beiten. Nun hat sich der Autor 

einen Wunsch erfüllt und einen 

Teil dieser verstreuten Geschich-

ten aus den Jahren 1962 bis 2012 

in einem Buch zusammengefasst. 

Aufgelockert wird das Ganze mit 

einigen Gedichten, die in der 

„Norddeutschen Zeitung“ und im 

„Demokrat“ gedruckt wurden. Bei 

der Auswahl der Geschichten be-

vorzugte Puttkammer solche mit 

Illustrationen von unterschiedli-

chen Grafikern, unter anderen 

Horst Räcke, Hans Wiegandt, Rolf-

Dieter Schwippe und Gottfried 

Herrmann. Vor allem in der Thü-

ringer Kirchenzeitung „Glaube 

und Heimat“ erschienen viele aus-

gezeichnete Illustrationen. kiz

Nachdenklich und lächelnd
Geschichten von Joachim Puttkammer aus einem halben Jahrhundert

Joachim 
Puttkammer: 
Sonne, 
Wasser und 
Gespräche. MV-
Taschenbuch 
Rostock / 
Bargeshagen 
2016, 14,90 Euro. 

ISBN 978-3-86785-359-0.
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Drei Fragen, drei Antworten – jede 
Woche stellen sich prominente 
und nicht prominente Zeitgenos-
sen der Gretchenfrage³. Heute 
befragt unser Gretchen den Mo-
torradpastor der Nordkirche, Lars 
Lemke. Am 12. Juni 2016 findet 
der nächste große Motorradgot-
tesdienst in Hamburg statt.

„Nun sag’, wie hast du’s mit 
der Religion?“

Ja, die Gretchenfrage. Wie hab 
ich’s mit der Religion. Ich hab 
sie kennengelernt als Jugendli-
cher, eigentlich ganz spannend 
und intensiv, und das hat mich 
seitdem auch nicht mehr verlas-

sen, diese Zeit, seit ich als Ju-
gendgruppenleiter in der Kirche 
arbeiten konnte. Ich habe fest-
gestellt, dass Religion für mich 
ein ganz wichtiger Punkt in mei-
nem Leben ist. Ich bete ganz 
häufig am Tag – und in der 
Nacht, wenn ich den Tag Revue 
passieren lasse oder wichtige 
und schwierige Dinge vor mir 
liegen habe.

Was ist Ihnen wichtig? 

Wichtig ist mir, dass wir ein ehr-
liches und offenes Miteinander 
pflegen können und dass wir 
auch dafür geradestehen kön-
nen, wenn wir einmal Fehler 
machen. Für mich hat das sehr 
viel mit meiner Religion zu tun, 
mit meinem Glauben, dass wir 
aus dieser Barmherzigkeit uns 
selbst, aber auch andere lieben 
können.

Wenn Sie einen Tag in Ihrem 
Leben noch einmal erleben 

könnten …

Das ist ganz schön schwierig ... 
Ich war vielleicht 17, 18 Jahre alt, 
da war ich allein auf einer Wan-
derung in Lappland. Ich hab 
dort etwas erlebt, was ich 
schwer in Worte fassen kann, 
aber wo ich mich ganz eins in all 
dem wiedergefunden habe, was 
mich umgeben hat. Diese Natur, 
ein sternenklarer Himmel, eine 
unendliche Weite und Tiefe – 
das ist etwas gewesen, was 

mich sehr beeindruckt und be-
rührt hat, und davon zehre ich 
auch heute noch.

Sag, wie hast du’s mit der Religion?

Motorradpastor 
Lars Lemke 
findet gelebte 
Barmherzigkeit 
wichtig.
Foto: EZ/kiz

DIE GRETCHENFRAGE³

Die Gretchenfrage gibt es außer-
dem im Radio und als Video im 

Internet.
Mehr dazu auf 
www.evangeli-
sche-zeitung.de 
oder auf www.
nordkirche.de.

DER GOTTESDIENST

Kantate (4. Sonntag nach Ostern) 24. April

Singet dem Herrn ein neues Lied, denn er tut 
Wunder.  Psalm 98, 1

Psalm: 98, 1b-4
Altes Testament: Jesaja 12, 1-6
Epistel/Predigttext: Kolosser 3, 12-17
Evangelium: Matthäus 11, 25-30
Lied: Lob Gott getrost mit Singen (EG 243) o. EG 
341
Liturgische Farbe: weiß

Dankopfer: zur freien Entscheidung durch die ei-
gene Kirchengemeinde 

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 25. April:
Sprüche 8, 23-32; 1. Korinther 3, 9-17
Dienstag, 26. April:
1. Samuel 16, 14-23; 1. Korinther 3, 18-23
Mittwoch, 27. April:
Römer 15, 14-21; 1. Korinther 4, 1-5
Donnerstag, 28. April: 
1. Korinther 14, 6-9.15-19; 1. Korinther 4, 6-13
Freitag, 29. April; 
Offenbarung 5, 6-14; 1. Korinther 4, 14-21
Sonnabend, 30. April: 
Johannes 6, (60-62) 63-69; 1. Korinther 5, 1-8

RUND UM DIE BIBEL

Lukas erzählt für Kinder
Stuttgart. Das Lukas-Evangelium ist als erstes bi-
blisches Buch des Projektes „Die Bibel – Überset-
zung für Kinder“ erschienen. Es wird von der Deut-
schen Bibelgesellschaft gemeinsam mit dem Bi-
bellesebund und der Stiftung Christliche Medien 
herausgegeben. Als erste deutschsprachige Bibel-
übersetzung ist es am Sprachniveau und der Le-
sekompetenz von Kindern orientiert. Sie ist für 
Jungen und Mädchen ab 8 Jahren geeignet. 
Die maximale Satzlänge beträgt 15 Wörter. Schwie-
rige Begriffe werden am Rand verständlich erklärt. 
Das Format, die Schriftgröße und die Schriftart 
sind ebenfalls auf Erstleser zugeschnitten.
Lukas orientiert sich am Vorbild der antiken Ge-
schichtsschreibung. Für ihn ist Jesus nicht nur die 
Erfüllung der alttestamentlichen Prophezeiungen, 
sondern die Mitte der Weltgeschichte überhaupt. 
Erarbeitet wurde die kindgemäße Bibelüberset-
zung von einem Team aus den Fachbereichen 
Theologie, Religionspädagogik und Germanistik. 
Die Übersetzung ist außer zum Selberlesen auch 
zum Vorlesen in der Familie und zum Gebrauch in 
der Schule und im Kindergottesdienst geeignet. 
Weitere Teile der Bibel sind in Planung.  EZ/kiz

Die Bibel. Übersetzung für Kinder – Das Lukas-
Evangelium. Deutsche Bibelgesellschaft,
Farbiger Festeinband mit Stickerbogen, 
128 Seiten, Format: 16,5 x 23 cm.
Preis: 9,95 Euro 
ISBN 978-3-438-04085-5.

Psalm der Woche
Singet dem HERRN ein neues Lied; denn er tut Wunder …   

Der HERR lässt sein Heil verkündigen; vor den Völkern lässt er  

seine Gerechtigkeit offenbaren. Psalm 98, 1.2

Täglich zu singen 

Ich danke Gott, und 

freue mich 

Wie’s Kind zur Weih-

nachtsgabe, 

Dass ich bin, bin! Und 

dass ich dich, 

Schön menschlich 

Antlitz! habe;

Dass ich die Sonne, Berg 

und Meer, 

Und Laub und Gras 

kann sehen, 

Und abends unterm 

Sternenheer 

Und lieben Monde 

gehen;

Ich danke Gott mit 

Saitenspiel, 

Dass ich kein König 

worden, 

Ich wär geschmeichelt 

worden viel, 

Und wär vielleicht 

verdorben. 

Auch bet ich ihn von 

Herzen an, 

Dass ich auf dieser Erde 

Nicht bin ein großer 

reicher 

Mann, 

Und auch wohl keiner 

werde.

Denn Ehr und Reichtum 

treibt und bläht, 

Hat mancherlei Gefahren, 

Und vielen hat’s das 

Herz verdreht, 

Die weiland wacker 

waren.

Gott gebe mir nur jeden 

Tag, 

Soviel ich darf zum 

Leben. 

Er gibt’s dem Sperling 

auf dem Dach; 

Wie sollt er’s mir nicht 

geben! 

 
Matthias-Claudius-Denkmal auf dem Friedhof Hamburg-Wandsbek. Foto: epd/Stephan Walocha

Würde man eine Beliebtheits-
Skala der Gesangbuchlieder auf-
stellen, dieses Lied hätte sicher 
einen Platz weit vorne: Das „Hal-
leluja“ aus dem Evangelischen 
Gesangbuch Nr. 182, auch be-
kannt unter „Suchet zuerst Got-
tes Reich in dieser Welt“. Hier ist 
seine Geschichte:

Von Harald Mallas
Die Melodie strahlt eine Leich-

tigkeit aus, das Halleluja „erhebt“ 

die Herzen. Darum hat dieses 

Halleluja-Lied nicht nur seinen 

Weg ins Evangelische Gesang-

buch gefunden und wird gern 

von Konfirmanden gesungen, 

sondern hat in manchen Ge-

meinden sogar das klassische 

„Halleluja“ in der Eingangslitur-

gie des Gottesdienstes ersetzt. 

Weil das Lied emotional an-

spricht, ähnlich den Taizé-Gesän-

gen, und es tatsächlich einige Zeit 

auf den Treffen der Taizé-Gemein-

schaft gesungen wurde, ist es in 

den 1970er- und 1980er-Jahren 

fälschlicherweise als „Halleluja 

aus Taizé“ bezeichnet worden. 

Doch der „Ohrwurm“ stammt aus 

der Jesus-People-Bewegung Kali-

forniens Anfang der 1970er-Jahre. 

Somit hat es ein Lied der amerika-

nischen Erweckungsbewegung 

unter Hippies auf verschlungenen 

Wegen ins Evangelische Gesang-

buch geschafft. Eine bis dahin in 

Deutschland fast unbekannte 

Musikerin, Karen Lafferty, schrieb 

die Musik dazu und angelehnt an 

das Bibelwort Matthäus 6, 33 auch 

die Strophen.

„Wir brauchen  

alle Musikstile“

Karen Lafferty wurde 1948 in Ala-

mogordo, New Mexico, geboren. 

Nach ihrem Musikstudium streb-

te sie eine Karriere als Pop-Sänge-

rin an und hatte auch schon ein 

Engagement in New Orleans. 

Nach einer geistlichen Umkehrer-

fahrung wollte sie ihr Talent in 

den Dienst des Reiches Gottes 

stellen. Sie erzählt: „Ich wollte 

Salz und Licht in der Unterhal-

tungswelt sein. Deshalb zog ich 

nach Kalifornien.“

Die Sängerin kam in Kontakt 

mit der Calvary Chapel, einer cha-

rismatischen Jesus-People-Ge-

meinde in Costa Mesa, südlich von 

Los Angeles. Gemeindepastor 

Chuck Smith erkannte die große 

Chance der Popmusik zur Verbrei-

tung des Evangeliums und sam-

melte eine Schar von professionel-

len Musikern und Bands um sich.

Karen Laffertys Situation war 

nach ihrem Umzug zunächst alles 

andere als entspannt: Die Miete 

war fällig, die nächste Rate für das 

Auto stand an, das Ersparte war 

dahingeschmolzen. Während eines 

Bibelgesprächs über Matthäus 6, 

33 hatte sie einen Lichtblick. Die 

Worte „Trachtet zuerst (Seek Ye 

First) nach dem Reich Gottes und 

nach seiner Gerechtigkeit, so wird 

euch das alles zufallen“ klangen in 

ihren Gedanken nach. Sie erzählt: 

„Als wir diesen Vers lasen, dachte 

ich: Ja, das ist die Antwort. So ging 

ich nach Hause, die Miete war im-

mer noch nicht bezahlt, aber mei-

ne Freude war zurückgekehrt.“

Aus dieser Erfahrung heraus 

entstand das Lied mit der bibli-

schen Einladung und dem sich 

hoffnungsvoll darüber spannen-

den Halleluja. „Dieses Lied ist 

musikalisch das Schlichteste, was 

ich gemacht habe. Jeder hätte es 

schreiben können“, sagt Karen 

heute. „Ich bin dankbar, dass Gott 

mir erlaubt hat, es zu schreiben.“

Die Musikerin sang das Lied zu-

erst in einem Jugendgottesdienst. 

Von der Calvary Chapel aus, wo 

zur Zeit der Jesus-People viele jun-

ge Menschen aus aller Welt zu 

Gast sind, trat das Halleluja seinen 

Weg zu christlichen Gemeinden 

rund um den Globus an. 

Karen Lafferty bleibt ihrer Be-

rufung treu. Sie leistet musikmis-

sionarische Arbeit, tourt weltweit 

mit ihren Liedern, ermutigt jun-

ge Menschen, ihre musikalischen 

Fähigkeiten für Gott einzusetzen. 

„Wir brauchen alle Musikstile in 

der Verkündigung, klassische 

Musik, Chormusik, Rock’n’Roll 

und Jazz.“ Auf dem Video-Portal 

„youtube“ unter „Karen Lafferty“ 

singt sie und erzählt die Ge-

schichte des Songs.

Vom Jesus-People-Gottesdienst ins Evangelische Gesangbuch

Das Halleluja der Karen Lafferty

Karen Lafferty: Gott dankbar für 
die genial-schlichte Liedidee.

Fo
to

: L
af

fe
rt

y-
H

om
ep

ag
e

Matthias Claudius 
 (1740-1815)


